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		[Vorworte]

		 

		Vorwort des Übersetzers.

		Das vorliegende Werk ist eine neue Bearbeitung des 1897 in
Italien unter dem Titel » Genio e
Degenerazione« erschienenen Buches. Es ist nicht die einzige
der bisher auch in deutscher Sprache herausgegebenen erschöpfenden
Darstellungen des Autors über den Gegenstand außer dem in der
Universal-Bibliothek herausgekommenen älteren Hauptwerke »Genie und
Irrsinn«, dessen Entstehungsgeschichte der Verfasser im Vorworte
zur ersten Auflage unseres Buches kurz angedeutet hat. 1890 wurde
das Werk »Der geniale Mensch« in einer Übersetzung von K. Fränkel
veröffentlicht (Hamburg, Richter), ein Buch, welches in Italien
bisher sechsmal aufgelegt worden ist, und weiterhin erschien 1894
eine Reihe Journalartikel und Nachträge zu dieser Ausgabe des »
Uomo di Genio«, in deutscher
Übersetzung zusammengestellt unter Mitwirkung des Verfassers von H.
Kurella (»Entartung und Genie«, Leipzig, Wigand). Auch später hat
Lombroso noch rührig an diesem Lieblingsthema seines gewaltigen
Arbeitsgebietes weitergeschaffen (» Nuovi
Studii sul Genio,« 1902), doch ist die Durchsicht der
nachfolgenden Arbeit erst im Laufe des Jahres 1907 erfolgt und so
ist auch diese gewissermaßen ein neues Buch.

		Am 19. Oktober des vorigen Jahres ist nun Cesare Lombroso, der
vielbefehdete und vielfach mißverstandene, heimgegangen. Mit ihm
ist einer der umfassendsten und durchdringendsten Geister der
Epoche von uns geschieden, der in seinem langen und glücklichen
Leben die Mitwelt mit einer Fülle von bedeutungsvollen Problemen
beinahe überschüttet hat. Seine wissenschaftsgeschichtliche
Stellung zu würdigen, ist nicht leicht. Als Mensch war er eine
edle, gütige, feste Natur. Unerschöpflich war seine Begeisterung
und [bookmark: page4]sein Fleiß,
unbezweifelt die Tiefe seiner Überzeugung, die Lauterkeit seines
Wandels, nie getrübt sein Glaube an die Menschheit. Seine schlichte
äußere Erscheinung verriet nur auf Momente den Flug seines
Gedankens, der unablässig und rastlos alles Faßbare zu umspinnen
und zu umspannen strebte. –

		Wie bei manchen anderen Forschungen Lombrosos ist die
Originalität seiner Behauptungen hinsichtlich des Ursprunges der
Genialität nicht ganz so groß, wie gewöhnlich angenommen wird.
Schon der auf Aristoteles zurückgeführte Spruch » nullum magnum ingenium nisi insania quadam
mixtum« deutet darauf, daß die wichtigsten Beobachtungen zur
Sache jedenfalls nicht neu sind. Lombroso selbst hat mit Nachdruck
wiederholt darauf hingewiesen, daß er mancherlei Vorgänger
bezüglich seiner Ansichten über die Frage gehabt habe, namentlich
auch im Altertum. Sein eigenes unstreitig außerordentliches
Verdienst ist es aber, als erster eine eingehende systematische
Darlegung des Problems versucht zu haben.

		Von großer Bedeutung ist, daß er mit seiner Anschauungsweise
über den Ursprung und das Wesen des Genies nicht allein geblieben
ist. Nicht alle diejenigen, die sich nach ihm mit Studien über die
Eigenart der außergewöhnlichen Begabung beschäftigten oder uns
Lebensbilder hervorragender Menschen in einer der seinigen
verwandten, anthropologisch-ärztlich-psychologischen Art zu sehen,
gegeben haben, sind von ihm stärker beeinflußt oder herangebildet
worden (von deutschen Autoren, die unabhängig oder selbständig
einen ähnlichen Weg für die Betrachtungsweise der Dinge beschritten
haben, sei an dieser Stelle nur P. J. Möbius genannt), aber in der
im wesentlichen durch ihn selbst geschaffenen neuen Domäne der
Wissenschaft ist Lombroso wohl bis zuletzt der eifrigste und
fruchtbarste Arbeiter gewesen, wie er lange Zeit der einzige
war.

		Die von Lombroso neu angebahnte Darstellungsweise der genialen
Naturen ist besonders auch dadurch ausgezeichnet, daß fast überall
versucht wird, das geniale Werk aus der Persönlichkeit und den
Lebensumständen des Urhebers zu erklären. Dieser Aufgabe unterzog
sich die bisher ausschließlich herrschende
schöngeistig-literarische Biographie nur teilweise und die Lösung
der Frage von dieser Seite aus mußte auch öfter ziemlich
unvollkommen ausfallen. [bookmark: page5]Häufig vermied der Biograph sogar, sich über
einen solchen Zusammenhang zu äußern oder er erklärte sich
ausdrücklich hierzu inkompetent oder stellte das geniale Produkt
schlechtweg als unbegreiflich hin. Das hatte den Nachteil, leicht
eine schrankenlose Überschätzung mancher hervorragender Geister,
eine summarische, oft recht unkritische Bewunderung ihrer oft
kulturell sehr verschiedenartig zu wertenden Leistungen zu
begünstigen. Man warf aus diesem Grunde auch zunächst den
Anthropologen vor, sie zerstörten den Zauber des Wunderbaren und
beeinträchtigten den Nimbus des großen Mannes. Hierauf ist erstens
zu erwidern, daß die bisher fast ausschließlich übliche Art der
Betrachtung durch die andere Methode in ihrer Existenzberechtigung
durchaus nicht angegriffen oder gemißbilligt wird, und daß es
niemand in den Sinn kommen wird, zu verhindern, daß andere in
Bewunderung genießen, so viel und in welcher Weise sie immer
wollen; auf der anderen Seite eröffnet die neue Betrachtungsweise
sogar eine Aussicht, von der aus eben das Gefühl der Bewunderung in
noch höherem Maße erneut erregt wird, nämlich sobald man ins Auge
faßt, unter welchen körperlichen und seelischen Leiden und
Gebrechen oft Großes geleistet worden ist, wie der Schöpfer des
wunderbaren Werkes nicht nur die Schwierigkeiten seiner Aufgabe und
die Hindernisse, die sich ihm von fremder Seite entgegenstellten,
zu bewältigen imstande war, sondern wie er dabei oft noch gegen
eine Reihe ungewöhnlicher, mächtiger innerer Widerstände zu kämpfen
hatte, die die Umwelt nicht sehen konnte und für die sie meist auch
keinerlei Verständnis hätte haben können, wenn sie davon Kunde
besessen hätte. So haben denn hervorragende Geister oft genug
versichert oder deutlich zu erkennen gegeben, daß ihr Schmerz
beständig größer gewesen sei als alle die Genugtuung, die ihnen
durch die Anerkennung der Welt vielleicht zuteil geworden war, und
auch das Bewußtsein war dunkler oder deutlicher bei manchen
vorhanden, daß es sich hier um eine Art Ausgleich für die
merkwürdige, außergewöhnliche Gabe gehandelt habe, die ihnen
verliehen war.

		So vertiefen denn die pathographischen Lebensgeschichten
Lombrosos die Auffassung der Beziehungen und des inneren
Zusammenhanges von Urheber und Werk, sie lassen das Große und Edle
beim Genie oft deutlicher hervorspringen, insofern sie zeigen,
[bookmark: page6]daß der Sieg
häufig noch mit weit größeren Opfern erkämpft werden mußte, als es
den Anschein hat, und sie bringen uns den Genialen schließlich auch
in vielem menschlich näher, indem sie an den physischen und
psychischen Schwächen, denen er in so viel höherem Maße unterworfen
sein kann als der Normale, nicht achtlos vorübergehen.

		Obernigk, Frühjahr 1910.

		Dr. Ernst Jentsch.
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		Vorwort zur ersten Auflage.

		Ist eine Theorie dann gesund und lebensfähig zu nennen, wenn sie
allmählich langsam fortschreitend sichtlich mehr und mehr festen
Boden gewinnt, so kann ich dies wohl von der Lehre annehmen, die
ich über das Wesen des Genies aufgestellt habe.

		Nachdem ich einige Grundgedanken hierzu zuerst 1863 als Thema
für meine Antrittsvorlesung über Psychiatrie an der Universität
Pavia nach einigen Tagen angestrengter Arbeit niedergelegt hatte,
habe ich dieselben kurz darauf noch einmal in einem hundert Seiten
starken Bändchen weiter ausgeführt. Diese Schrift wurde schnell
vergessen. Erst in den letzten zwanzig Jahren fing die Lehre an
tiefere Wurzeln zu schlagen, als ich das Buch »Genie und Irrsinn«
und weiter mein Werk über den »Genialen Menschen« verfaßt
hatte.

		Ebenso ungünstig wie die Grundidee des Ganzen wurden auch diese
Weiterführungen meiner Theorie aufgenommen und dem Laien wurden sie
ein Gegenstand des Hohns. Von Berufenen haben sie zuerst Nordau,
Magalhaes, Morselli, Nisbet, Arndt teils bereichert, teils
bekämpft. Diese Kämpfe um das Resultat meiner Arbeit nötigten mich,
meine Nachforschungen auf dem umstrittenen Gebiete immer weiter
fortzusetzen.

		Trotzdem ich erst vor einigen Monaten die sechste Auflage meines
»Genialen Menschen« vollendet habe, welche alles enthalten sollte,
was für den Gegenstand in Betracht kommen konnte, zwingen mich
dennoch die neuen Entgegnungen und Kritiken Reniers, Segres,
Toulouses, Tanzis, Mingazzinis, [bookmark: page10]Mantegazzas und anderer von neuem zur Sache zu
reden.

		Dies ist die Veranlassung zur Abfassung des vorliegenden Bandes
gewesen, in dem nur die eigentlich wissenschaftlichen Kritiker
eingehender berücksichtigt sind und der nur das wichtigste neuere
Material über die Frage seit dem Erscheinen der letzten Auflage des
»Genialen Menschen« enthält, dessen Vervollständigung er deshalb
gleichzeitig ist.

		Es ist mir unter anderem vorgeworfen worden, meine Theorie vom
Genie gäbe zwar eine – gewagte – Erklärung von Tatsachen, die hier
und da vorgekommen sein mögen, enthielte aber eine lediglich
nervenärztliche Ansicht über die Genies, und es fehle bisher die
Gegenprobe, die spezielle Beschreibung einzelner Individuen, die
uns nach Art eines Krankenjournals Tag für Tag das vollständige
Bild des betroffenen Genius vor Augen führe.

		Auch solche weiterführende Werke sind nun inzwischen in größerer
Zahl erschienen, ich nenne hier nur diejenigen Patrizis,
Roncoronis, Toulouses, Möbius', Antoninis; es sind sogar solche
darunter, die Geniale, welche bis vor kurzem noch unter uns lebten,
behandelten, wie die Monographie über Zola, die eigentlich
beabsichtigte, meine eigene Theorie zu stürzen.

		So wird denn die Kritik wiederum zum Ausgangspunkte der
Forschung und verdient aus diesem Grunde eine eingehende und
liebevolle Beachtung, die in Hinblick auf die Wichtigkeit der in
Rede stehenden Erscheinungen allen willkommen sein dürfte, die in
Erwartung und Teilnahme den noch immer tobenden verheißungsvollen
Kampf um den Ursprung des Genies im Auge behalten.

		Turin, 2. Juni 1897.

		C. Lombroso. [bookmark: page11]

		 

		Vorwort zur zweiten Auflage

		Die Notwendigkeit einer zweiten Auflage dieses Buches, das im
Kampfe um die Neurose des Genies nur ein bescheidener Plänkler
genannt zu werden beansprucht, ist die beste Antwort auf die irrige
Meinung, der Gegenstand sei nunmehr erschöpft, und ebenso auf die
jetzt freilich nur noch selten vertretene Ansicht, er habe nie eine
Existenzberechtigung gehabt.

		Der Lärm, den die menschliche Eitelkeit, Selbstüberhebung und
Unwissenheit angesichts meiner Schlußfolgerungen und derjenigen
Moreaus, Morels, Nisbets, Ellis' und anderer erhoben haben, ist
noch nicht verstummt, ist eher noch stärker und lauter geworden,
seitdem Möbius in Deutschland in so wundervoller Weise über
Entartung und erbliche Veranlagung bei Goethe, Schopenhauer,
Nietzsche usw., seit in Frankreich Seillière über Stendhal,
Haslouin über Berlioz und Dumas über Comte geschrieben haben.
Deshalb will ich hier ungeachtet der neuen Auflagen meines
»Genialen Menschen« und meiner inzwischen erschienenen »Neuen
Studien über die Genialität« im folgenden noch ein paar Steine
zusammentragen für den Ausbau unserer Kenntnisse auf dem strittigen
Gebiete zu Nutz und Frommen von Freund und Feind.

		Man hat mir vorgeworfen, daß meine Schriften wertlos sein
müssen, da sie den Verschiedenheiten der Epochen und Länder nicht
Rechnung tragen, Cambyses neben Berlioz, Tassoni neben Napoleon
stellen usw. Ich kann es nun wohl verstehen, daß ein Historiker
sich entrüstet, wenn er sieht, wie hier mit derbem Griffe Zeiten
und Menschen des verschiedensten [bookmark: page12]Gepräges durcheinandergeworfen werden, aber
ich bekenne mich dieses Vergehens nicht nur gern schuldig, sondern
ich muß sogar sagen, daß ich gar keine Reue dabei empfinde, denn
hier und in meinen sonstigen einschlägigen Werken kümmert mich das
biographische Faktum zunächst nur insoweit, als die Neurose
des Genies dabei in Frage kommt und deshalb lassen mich auch die
sonstigen Beziehungen des Betreffenden zu Zeit und Ort ganz
gleichgültig: ein guter Meteorologe würde einer auffallenden
atmosphärischen Erscheinung, von der aus der Zeit des Herodot
berichtet würde, nicht minder Interesse entgegenbringen und sie mit
unseren heutigen Beobachtungen ebenfalls in Einklang zu setzen
suchen. Mehr Recht könnte die Kritik vielleicht beanspruchen,
insofern ich auch in dieser neuen Ausgabe das Genie und das große
Talent nicht genügend auseinandergehalten habe, aber die großen
Genies sind so selten, daß man, wenn man sich ausschließlich nur
mit diesen beschäftigen wollte, nur sehr wenig und sehr dürftiges
Material zur Untersuchung bekäme; und da es echte Genies gibt, die
in vielen Richtungen schwächer veranlagt sind als die Talente, und
starke Geister, die in mancher Beziehung an das Genie heranreichen,
so ist die Scheidung zwischen Genie und Talent auch etwas so
Schwieriges, daß diejenigen, die mir diesen Vorwurf machen,
gewöhnlich auch selbst in den eben gerügten Fehler verfallen.

		Ich möchte mit einer Bitte an Freund und Feind schließen dürfen,
nämlich anstatt über die Chronologie dieses oder jenes Genies und
ähnliche Kleinigkeiten zu streiten, lieber die Hauptsache unserer
Forschungsaufgabe sich angelegen sein zu lassen, die
Interpretierung des genialen Werkes, die gleichzeitig eine Kritik
und eine Naturgeschichte desselben darstellen und den großen
Mängeln, wie den großen Vorzügen seines Urhebers in gleicher Weise
gerecht werden soll.

		Turin, 8. Januar 1907.

		C. Lombroso. [bookmark: page13]
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		Entwicklungs- und Verkümmerungserscheinungen.

		Der anscheinend paradoxeste Teil meiner Theorie vom Genie,
nämlich der Satz, daß eine seiner Vorbedingungen eine krankhafte
Beschaffenheit des menschlichen Geistes oder eine Entartungsform
darstellt, findet eine ausgezeichnete Bestätigung in der
Betrachtung der fortschreitenden Entwicklung in der Natur.

		Wer diese Erscheinungen im Lichte der modernen Wissenschaft
genauer ins Auge faßt, ersieht, daß der Fortschritt sich häufig mit
einem Rückschritt vereinigt, daß die Entwicklung mit gleichzeitiger
Verkümmerung einhergehen kann, nicht nur im weiteren Sinne, wie
dies von Vandervelde, Demovre und Massart in ihrer » Evolution regressive« gefaßt worden ist, nämlich,
daß ein Organ, um eine neue und vollkommenere Form in der einen
Richtung zu erreichen, in einer vorangegangenen eine Einbuße
erleiden müsse, sondern, worauf es noch viel mehr ankommt, auch
insofern jeder Zuwachs an Vervollkommnung eines Organs, der einem
Lebewesen zuteil wird, sich auf Kosten anderer Organe vollzieht,
die diesen Vorteil ganz oder teilweise mit ihrer Rückbildung
ausgleichen müssen.

		So sehen wir, daß die höheren Tiere und Pflanzen an Anpaßbarkeit
verlieren, was sie an höherer Entwicklung gewinnen, [bookmark: page14]so daß geringe
Änderungen in Temperatur oder Luftdruck sie vernichten, während die
niederen Pflanzen und Tiere in Erstarrungszuständen günstige
Bedingungen für ihre weitere Entwicklung abwarten können, ohne
unter diesen Schädlichkeiten zu leiden, daß Pflanzen selbst
Tausende von Jahren ohne Luft und Wasser keimfähig bleiben, daß sie
Gestalt und Lebensäußerung beim Wechsel der Umgebung ebenfalls
wechseln können, so z. B. der Pilz Mucor
mucedo, der bei Sauerstoffmangel sich in einen
Hefenpilzschlauch verwandelt und in Flüssigkeiten in Fäden
auswächst, die verschiedene den neuen Lebensbedingungen angemessene
Eigenschaften haben.

		Weiter sehen wir, wie auf etwas höherer Stufe der Entwicklung
viele Tiere die ausgezeichnete Fähigkeit verlieren, sich wieder zu
einem Ganzen auszugestalten, wenn sie zerstückt werden und, was
eine noch größere Einbuße darstellt, die fast endlose Lebensdauer
einbüßen, die nur die untersten Lebewesen besitzen, die einzigen,
die die Gabe haben sich ewig zu verjüngen. Wenn zwei solche Zellen
alt geworden sind, so verschmelzen sie miteinander, ihre Kerne und
Kernchen tauschen Stoffteilchen aus und die alten Zellen bilden
sich auf diese Weise in zwei neue um, die wiederum fähig sind zu
leben, sich fortzupflanzen, alt und aufs neue jung zu werden.
[bookmark: text1]F1

		Ebenso sehen wir, wie die Parasiten, die sich oft durch
außerordentliche Fruchtbarkeit auszeichnen, einen Rückgang in der
Organisation ihres Nervensystems und Verdauungskanals erleiden.

		In dieser Weise bilden sich auch bei den Gyrinen, den
Taumelkäfern, auf Kosten des Schwanzes und der Branchien, die von
anderen Zellen aufgesaugt werden, Lunge und Extremitäten, und bei
der Verpuppung der Raupe und ihrer [bookmark: page15]Verwandlung in den Schmetterling wird der
ganze Körper des Tieres buchstäblich von den sogenannten Freßzellen
aufgezehrt. In derselben Weise sehen wir ferner, wie bei den
Gliedertieren sich aus Füßen Riechdrüsen, Kopulationsorgane,
Legeröhren bilden, bei den Krustern kommen Schwimm- und
Befruchtungsapparate auf die nämliche Art zustande und auch bei den
Zweiflüglern entstehen die Vorrichtungen zur Regulierung ihres
Fluges auf Kosten der Flügel selbst.

		Mit der Fortentwicklung in Blumenblatt, Staubgefäß und
Fruchtknoten verliert das Pflanzenblatt sein Chlorophyll, d. h. die
Fähigkeit sich zu ernähren, und ebenso geschieht es bei der
Verwandlung des Blattes in Schwimm- oder Fangorgane. Der
Chlorophyllverlust kann bei den fleischfressenden Pflanzen so
bedenklich werden, daß sie wie verhungernde Tiere zugrunde gehen,
wenn sich keine animalisch-organische Nahrung bietet.

		Wir Menschen haben gegenüber der Tierwelt bei unserer
Entwicklung den Schwanz und eine Reihe Wirbel, ferner das
natürliche Haarkleid, das Fell, eingebüßt und statt dessen neue
Hirnwindungen und -centren, einen freibeweglichen Daumen und
vielerlei anderes erworben. Mit unseren Küchenkünsten sind die
Zähne ruiniert worden und wenn auch alle Zweihänder den Verlust des
Lobus limbicus, der ein so mächtiges
Geruchsvermögen bei den sonstigen höheren Wirbeltieren vermittelte,
teilen, so haben wir Weißen doch speziell wieder die leichte
Orientierung im Raum verloren, die der dümmste Hund und Vogel und
der primitivste Wilde von Natur besitzt.

		Aus manchen Anzeichen läßt sich entnehmen, daß uns nach
Einführung der Schrift mancherlei merkwürdige Fähigkeiten abhanden
gekommen sind, die im Altertum und bei den Wilden im Besitze der
sogenannten Seher oder Magier sich vorfanden. [bookmark: text2]F2 [bookmark: page16]

		Der Kulturmensch bezahlt mit seiner geringeren
Widerstandsfähigkeit gegenüber den äußeren Schädlichkeiten, mit
seiner geringeren Festigkeit das regere Geistes- und Seelenleben
und die großen Errungenschaften der Kultur, und wir Kinder des
neunzehnten Jahrhunderts haben die durch die Arbeitsteilung
erlangte Vervollkommnung im Einzelwissen mit der Unfähigkeit, unser
Wissen zusammenzufassen, erkauft, und wenn wir uns auch ethisch für
höher stehend halten als unsere Ahnen, so ist doch der Sinn für die
Gastfreundschaft und mancher andere altruistische Zug früher
stärker gewesen, und wir können, wenn wir auch selbst keine
Barbaren mehr sind, dennoch immer noch Barbareien wie den
Armeniermetzeleien untätig zusehen. Schließlich enthüllen von Zeit
zu Zeit Dinge wie der Panamakrach oder der » Banca Romana«-Schwindel eine Dekadenz, wie sie
des Römerreichs völlig würdig genannt zu werden verdient.

		Die Naturwissenschaft zeigt uns also, daß die Entwicklung
niemals vollkommen ist und daß mit einem großen Schritt nach oben
in der einen Richtung sich ein Zurückbleiben in anderen Beziehungen
verbinden kann.

		 

		Fortschreitende Entwicklung bei Degenerationsvorgängen.

		Dem ebenbeschriebenen Verhalten bei der natürlichen Entwicklung
kann man eine entsprechende parallele Erscheinungsreihe
entgegenstellen, welche zeigt, daß viele Rückbildungsprozesse
vorzeitige Entwicklungserscheinungen im Gefolge haben können.

		Diese Tatsache ist von Féré [bookmark: text3]F3 experimentell festgestellt worden. Féré
beobachtete, daß, wenn man Hühnereier bei [bookmark: page17]der Ausbrütung im Ofen gewissen
chemischen Dämpfen aussetzt oder lösliche Substanzen in ihr Eiweiß
einspritzt, oder wenn man die sich entwickelnden Eier einer
mechanischen Einwirkung unterwirft, z. B. sie künstlich in gewisse
Schwingungen versetzt, die entstandenen Küchlein sowohl Zeichen
allgemeiner Entwicklungshemmungen, als Mißbildungen und
Bildungsfehler überhaupt aufwiesen, daß aber dafür auch manchmal
eine raschere Reifung als die Brütezeit es erwarten ließ, eintrat
oder auch, daß die Tierchen zwar gleichzeitig
Entwicklungsabnormitäten, aber auch eine weiter vorgeschrittene
Entwicklung als die anderen erkennen ließen, bei denen die
Bebrütung nicht gestört worden war.

		Es hat sich ferner herausgestellt, daß gewisse Reize, die in
einer bestimmten Intensität der Einwirkung Schädigungen auf die
Reifung ausübten, bei geringerer diese fördern können. Es scheint
demnach, als wenn die chemischen und mechanischen Einwirkungen auf
die Entwicklung des Embryo, abgesehen davon, daß sie Verzögerungen
und Mängel im gesamten Aufbau des Organismus verschulden können,
dennoch imstande sind seine Entwicklung in günstigem Sinne zu
beeinflussen, indem sie zur Ausgestaltung von Wesen Veranlassung
geben, die trotz vorhandener fehlerhafter Eigenschaften absolut
betrachtet in ihrer Organisation vorgeschritten sind, während sie
freilich auch schwächliche Individuen von schlechthin ungenügender
oder zurückgebliebener Beschaffenheit hervorzubringen vermögen.

		In ähnlicher Weise, fährt Féré fort, seien auch die
kultiviertesten Nationen diejenigen, die sich durch die
zahlreichsten Ausnahmetypen unterschieden, einerseits durch die
genialen Menschen, andererseits wieder durch die geistig Schwachen
und durch die Irren und weiterhin auch durch die ethisch
Defekten.

		Wir sehen so, daß auch Völker, die in der einen Beziehung
außerordentlich vorgeschritten sind, in anderer wieder merklich
rückständig sich erhielten. So haben die Juden, [bookmark: page18]von denen der
monotheistische, der sozialistische, der kommunistische Gedanke
ausgegangen ist, die den Wechsel erfanden und den Kern des
kapitalistischen Mittelstandes einst ebenso bildeten, wie sie heute
den vierten Stand gegen diesen in Bewegung setzen, die sich bei
jeder Neuerung, auch der extremsten, in erster Linie und meist mit
Glück beteiligen, nicht nur ihren persönlichen Mut verloren und ihr
politisches Stammesbewußtsein, das sogar die Römer in Erstaunen
setzte, als sich ihnen das Schauspiel bot, daß eine ganze Stadt
lieber zugrunde gehen wollte als sich ergeben, sondern sie
verwenden sogar noch bei ihren religiösen Gebräuchen das
Knotenalphabet wie die alten Peruaner und bedienen sich bei der
Zirkumzision der Steininstrumente. Hielten sie sich einige Zeit in
einem Lande auf, so nahmen sie nicht nur viele Gebräuche an,
sondern sie bewahrten sie oft noch, selbst wenn diese in dem
betreffenden Land schon verschwunden waren, wie z. B. die Trachten
und die Ausdrucksweise.

		So hat auch England, sonst die liberalste Monarchie Europas,
seinen Lords die Privilegien erhalten; diese und die englischen
Richter tragen heute noch ihre Perücken wie zur Zeit der Normannen,
und es bestehen hier noch viele eigentümliche Redewendungen in den
nationalen Gebräuchen. Abgesehen von diesen Äußerlichkeiten ist das
Land aber auch in wichtigerer Beziehung bei der früheren
Anschauungsweise seiner Bewohner stehen geblieben, so in seiner
Überschätzung der Bibel und in religiösen Übertreibungen überhaupt,
so daß die sonntägliche Ruhe zu einer heiligen Pflicht geworden
ist. Auch hat England trotz des so positiven und praktischen
Volksgeistes bis heute ein Maß- und Münzsystem beibehalten, das mit
demjenigen des ganzen modernen übrigen Europa im Widerspruch steht
und oft zu einem bemerkenswerten Hindernis für den Handelsverkehr
und die wissenschaftliche Untersuchung geworden ist.

		Der Nordamerikaner wieder, der in allem, was politische Freiheit
und Technik heißt, am weitesten fortgeschritten ist, [bookmark: page19]ist dagegen in der Kunst und
in den Wissenschaften, die nicht eine unmittelbare praktische
Anwendung gestatten, zurück.

		Die Franzosen, die sich sehr auf industriellem Gebiete, in
Geschmack und Mode, in Kunst und Wissenschaft, auch durch
Kriegslust und Respekt vor der geistigen Leistung ausgezeichnet
haben, geben bei alledem sehr häufig dem Worte den Vorzug vor der
Idee und zeigen hierin dieselbe Eigentümlichkeit wie die alten
Gallier, ihre Vorfahren.

		Die Italiener, die in den Künsten, in Literatur und Wissenschaft
vielen anderen überlegen sind, leisten wenig in Wirtschaftslehre,
sozialen Einrichtungen, Industrie und Handel und haben keinen Sinn
für politische und Gedankenfreiheit mehr.

		In meinem Werke über den »Verbrecher« (Band I) habe ich auch
gezeigt, daß die Kriminellen, die in größerem Prozentsatz als die
Normalen die mittlere Hinterhauptsgrube, voluminöse Unterkiefer und
andere Zeichen von Atavismus oder Rückschlag aufweisen, dennoch
weit häufiger als diese auch Mangel des Weisheitszahns, große Zahl
der Schaltknochen am Schädel, metopische Naht, außerordentliche
Asymmetrie der Gehirnwindungen und einen größeren Hang zum Neuen
(Neophilie), sämtlich Zeichen weit vorgeschrittener Evolution,
erkennen lassen.

		Auch die Irren und Geistesschwachen zeigen oft diese Neophilie
und bemerkenswerte künstlerische Anlagen. Die Idioten besitzen
häufig ganz besondere Begabungen, in denen sie den Normalen
überlegen sind, wie Petersen im Popular
Science Monthly (1896) besonders für die arithmetische und
musikalische Anlage und für das Zeichnen und Formen nach Modell
nachgewiesen hat.

		Eines der merkwürdigsten Beispiele bietet der blindgeborene
Neger Tom Blind, der 1840 in Georgia geboren war und der ein
seltsames Verständnis für Klänge hatte; er konnte selbst kein
verständliches Wort reden, aber er wiederholte alle Laute, die er
vernahm. So konnte er beliebig lange griechische, [bookmark: page20]lateinische, deutsche,
englische Texte sofort mechanisch nachsprechen. Er konnte auf dem
Klavier auch jedes Stück, selbst ein sehr schwieriges, ohne
weiteres wiederholen, wenn er es gehört hatte und in dieser Weise
hatte er fünfhundert Musikstücke auswendig gelernt.

		Ein von Morel beschriebener geborener Schwachsinniger hatte ein
so außerordentliches Gedächtnis, daß er sich an das Datum jedes
Leichenbegängnisses in der Pfarre genau erinnerte, das seit
fünfunddreißig Jahren vorgekommen war und ebenso an die Namen aller
derer, die daran teilgenommen hatten.

		Morel erwähnt auch den Fall eines Idioten, der nicht bis zwanzig
zählen konnte, aber die Namen aller Heiligen im Kalender und das
Datum ihres Festes wußte.

		Hinsichtlich des Nachahmungsgeschicks wird ein Idiot des Asyls
Earlswood angeführt, der ein vollständiges Modell eines Schiffes
mit allen Einzelheiten zur Ausführung brachte, ferner der Idiot
Geoffry Mind, der 1814 gestorben ist, welcher Katzen mit solcher
Treue zu zeichnen vermochte, daß seine Bilder in europäische Museen
aufgenommen wurden.

		Gedeon Buxton, ein berühmter Rechenkünstler, der 1702 starb, war
ebenfalls ein Schwachsinniger.

		Zarah Colburn, der schon mit sechs Jahren als Rechenkünstler
bekannt war, hatte nichts anderes gelernt als rechnen; er hatte
sechs Zehen an jedem Fuße und außerdem viele andere
Entartungszeichen.

		Dasa war absolut schwachsinnig, trotzdem multiplizierte er im
Kopfe acht- und zehnstellige Zahlen.

		Ein ausgezeichneter Rechenkünstler, von dem kürzlich Ferrari und
Guicciardi berichtet haben, [bookmark: text4]F4 war geboren, als sein Vater schon alt war, er erlitt
als Kind eine Kopfverletzung, nach welcher er zu stammeln anfing
(dies deutet darauf, daß das Sprachzentrum in Mitleidenschaft
gezogen [bookmark: page21]war);
er ist psychisch teilnahmlos gegen alles, was nicht Zahl ist,
besitzt dürftiges Gefühlsleben, ethische Defekte, förmliche
Größenideen, schwaches Vorstellvermögen; sein Gesichtsfeld ist
ziemlich eingeengt, die Zunge zittert beim Herausstrecken, auch
weist er viele degenerative Merkmale auf, z. B. stark vorspringende
Augenbrauenbogen, massige Unterkiefer, Asymmetrie des Gesichts, so
daß er von den Untersuchern für einen psychischen und ethischen
Defektmenschen erklärt wurde, immer abgesehen von seiner großen
Fertigkeit im Rechnen.

		Gabardi hat in meinem » Archivio di
Psichiatria« (Band XXIII, S. 493) den Fall eines elfjährigen
Knaben beschrieben, der mit elf Monaten eine Gehirnentzündung (
Meningitis) durchgemacht, den
epileptische Krämpfe am Schulbesuch verhindert hatten und der doch
mit drei Jahren bereits die Karten des Tarockspiels auswendig
kannte und später komplizierte Rechenaufgaben löste, so z. B. wie
viele Stunden und Minuten ein 58jähriger Mann gelebt hätte, und
zwar in wenigen Sekunden.

		Ein Bauer in Foggia besaß eine wahre Leidenschaft dafür, solche
Rechenaufgaben zu lösen, wiewohl er Analphabet war und litt
förmlich an Zwangsrechnen, so daß er, wenn er auf dem Felde
arbeitete, jedesmal zählen mußte, wieviel Ähren der Hektar dort, wo
er gerade stand, tragen könnte. Als ich davon hörte, fragte ich ihn
sofort, ob er an nervösen Symptomen leide und erhielt von ihm die
Antwort, daß er epileptisch und Sohn und Enkel von Epileptikern sei
( Archivio di Psichiatria, Band
XXX).

		Ich habe auch bereits früher darauf hingewiesen, daß bei den
Rechenkünstlern die Anlage sehr frühzeitig und von selbst auftritt,
und das gleiche haben Ferrari und Guicciardi bestätigt gefunden.
[bookmark: text5]F5

		Die letzteren Autoren setzen noch hinzu, daß das ausgezeichnete
Gedächtnis der Rechenkünstler primitiver Art sei; [bookmark: page22]bei den wenigen
Rechenkünstlern, die sich auch durch andere Leistungen
auszeichneten, verlor sich das bloße monströse Zahlengedächtnis
später, so bei Gauß und Ampère. Bei den ausschließlichen
Zahlengenies scheint es sich also um Leute zu handeln, die etwa ein
viertel Genie und dreiviertel schwachsinnig sind.

		Nach diesen Betrachtungen läßt es sich nicht nur verstehen,
sondern es erscheint sogar wie eine Notwendigkeit, daß der in so
vielen Beziehungen in der Entwicklung vorauseilende Genius sowohl
in manchen Richtungen überhaupt, wie auch an dem Organ, das Sitz
und Ursprung der Genialität selbst ist, mit einer
Entwicklungshemmung oder einer Rückbildung behaftet sein kann. So
erklärt es sich auch, wenn häufig körperliche und seelische
Abnormitäten, als da sind Zwergwuchs, Wahnbildung, Störungen der
Gefühls- und Willenssphäre vom Genie mitgebracht werden oder sich
bei ihm festsetzen können, ein schmerzlicher Tribut, mit dem der
große Vorzug oft bezahlt werden muß. [bookmark: page23]

			[bookmark: foot1]S. Gegenbauer, Vergleichende Anatomie, 1888.
Claus, Handbuch der Zoologie, Berlin 1882.
	[bookmark: foot2]S. mein Buch L'uomo di
Genio, Teil V.
	[bookmark: foot3]S.
Bulletin de la Société de Biologie,
1896, S. 790.
	[bookmark: foot4]Rivista di Freniatria, Reggio, 1897, S.
134.
	[bookmark: foot5]S. L'uomo di
Genio, 6. Aufl., S. 619.


	
		
		II.

Neuere Theorien über die geniale Geistestätigkeit.

		 

		1. Hysterie und Genie nach Myers.

		Myers [bookmark: text6]F6 hat zur Erklärung der
Genialität von neuem auf die Ansicht von Huglins Jackson
hingewiesen, daß bei der Epilepsie die höheren Nervenzentren durch
die nervöse Entladung, die sich in den niederen Zentren noch
hemmungsloser äußert als in diesen, in einen Erschöpfungszustand
geraten und das gleiche soll bei der Hysterie der Fall sein.

		Bei dieser handelt es sich indes, wie Janet und Binet in
Frankreich und Breuer und Freud in Wien gezeigt haben, im
wesentlichen um eine intellektuelle Störung, die vielleicht mehr
mit feinen Stoffwechseländerungen in der Rinde als mit gröberen
Gehirnalterationen zusammenhängt.

		Die typischen Hysteriker befinden sich gewöhnlich in einem
Zustande von seelischer Misere (Janet), gewissermaßen von
ungenügender zentraler Kontrolle. Doch ist z. B. die
Empfindungslähmung der Hysteriker nie eine vollständige (Janet),
wodurch sich ihre relative Harmlosigkeit und Folgenlosigkeit
erklärt. Das Empfindungsvermögen verwandelt sich, wie Myers es
bezeichnet, in ein unbewußtes, der Schmerz wird also nicht mehr als
solcher, sondern in einer anderen Form wahrgenommen. [bookmark: page24]

		Sticht man z. B. einen Patienten mit hysterischer
Empfindungslähmung siebenmal, ohne daß er es sieht, so fühlt er
zwar nichts, aber wenn man ihn gleichzeitig an eine Zahl denken
läßt, so wird er an »sieben« denken, läßt man ihn mehrere Linien
zeichnen, so werden es sieben sein, oder er hat von selbst etwa
eine Erscheinung von sieben schwarzen Punkten oder dergleichen. Was
wir also mit unserer bewußten Persönlichkeit als Schmerz auffassen,
nimmt der Hysteriker mit anderer Persönlichkeit anders wahr und
wandelt dafür sein Oberbewußtes in sozusagen symbolischer Weise
um.

		Dasselbe gilt für die geniale Geistestätigkeit; diese besteht im
wesentlichen aus unterbewußten geistigen Regungen, durch die das
Resultat der jeweiligen Erfahrung in symbolischer Weise ausgedrückt
wird, während das Individuum das, was oberhalb der Schwelle des
Bewußtseins sich befindet, nicht wahrnimmt. Wenn Raffael die Augen
seiner Madonnen mit unbeschreiblichem Reize ausstattet, so formt er
aus seinem unterbewußten Erfahrungsergebnisse in symbolischer Weise
um, ebenso wie der Hysteriker, der den Schmerz nicht fühlt, sieben
Punkte zeichnet, wenn man ihn siebenmal sticht.

		Wenn ein solches »unterbewußtes« Element im Bewußtseinsfelde
untertaucht, so neigt es dazu, sich von den anderen Vorstellungen
zu isolieren und wird leicht Anlaß zu krankhaften Erscheinungen, so
von hysterischen Willens- und Empfindungslähmungen aller Art
(hysterische Stummheit, Gehstörungen, Gefühlslähmungen). Jedes
hysterische Symptom ist also der Ausdruck einer krankhaften
Vorstellung und jeder hysterische Anfall ist der Ausbruch einer
krankhaften Vorstellung; während der epileptische Anfall eine
Entladung gewisser, meist motorischer Gehirnpartien ist, besteht
der hysterische in einer Entladung einer ganz bestimmten
Vorstellungsgruppe und ihres assoziativen Anhangs, wenn diese
psychischen Gebilde von dem gesamten Assoziationsbereich in
krankhafter Weise abgeschlossen worden sind. [bookmark: page25]

		Diese von Janet aus der Beobachtung am Kranken selbst gewonnene
Betrachtungsweise ist von Breuer und Freud in ihren »Studien über
Hysterie« weiter verfolgt worden.

		Nehmen wir jetzt an, daß im Falle von besonderer
Verschieblichkeit der Grenze der seelischen Gebiete, sozusagen bei
Durchlässigkeit der Scheidewand zwischen Bewußtem und Unbewußtem,
die nach oben strebenden Elemente an Zahl wachsen, die
untertauchenden dagegen sich vermindern und daß diese
Durchlässigkeit mehr für das Aufsteigen über die Scheidewand hinaus
besteht, als für das Absinken nach unten, so wird man jetzt das,
was man sonst mit dem allgemeinen Ausdruck »Hysteriker«
bezeichnete, jetzt mit der ebenfalls summarischen Bezeichnung
»Genie« belegen können.

		In diesem neuen Lichte würde also das Genie der Hysterie
insofern ähneln, als bei beiden eine größere Durchgängigkeit der
seelischen Scheidewand vorhanden ist, die zwischen dem
unterbewußten und dem oberbewußten Ich besteht.

		Während nun bei der Hysterie das Resultat dieser Durchgängigkeit
lediglich in der Zersplitterung der gesunden Ideenwelt besteht, in
ihrer Loslösung von der Willenskontrolle, ist dagegen beim Genie
das Hauptergebnis die Herausbildung einer seltenen Fähigkeit, die
mit der Richtung der Willenstätigkeit im Einklange steht und diese
wieder gewaltig verstärkt.

		Ist also die aus dem Unterbewußtsein auftauchende Idee
krankhaft, oder die ins Unterbewußte versinkende Vorstellung sinn-
oder zwecklos, so entsteht Hysterie, ist die erstere eine sinnvolle
und die letztere gleichgültig, so entsteht Genie.

		Treten die auftauchenden Vorstellungen zur Nachtzeit auf,
während die untertauchenden in oberbewußten Prozessen bestehen, die
sonst im Schlafe ruhen, so entsteht Somnambulismus. Ist wieder die
betreffende unterbewußte Vorstellung zwar nicht krankhaft, aber der
oberbewußten Tätigkeit nicht konform, so entsteht Automatie. [bookmark: page26]

		Alle diese Zustände entwickeln sich von selbst; werden sie
künstlich hervorgerufen, so spricht man von Hypnose.

		Diese Betrachtungsweise könnte als Spielerei erscheinen, wenn
sie nicht durch zahlreiche und gut begründete Untersuchungen über
die unter- und oberbewußten seelischen Äußerungen gestützt würde,
deren Zustandekommen wohl erforscht und durch viele Tatsachen
erklärt ist.

		Myers kommt also bei seiner Untersuchung über den Ursprung des
Genies auf die Hysterie, die Zwillingsschwester der Epilepsie, auf
deren Bedeutung für die Genialität ich immer hingewiesen habe.

		 

		2. Paranoia und Genie nach Roncoroni.

		Roncoroni [bookmark: text7]F7 hat gefunden, daß sich bei hoher Entwicklung der
Intelligenz Störungen des Gefühlslebens, des Bewußtseins,
Augenblicksregungen, stoßweise von selbst auftretendes Anschwellen
der Schaffenskraft, Größenideen vorfinden, also im ganzen Störungen
derjenigen seelischen Gebilde, die in der Entwicklung zuletzt
entstanden sind.

		Offenbar ist das Genie, wie es sich gewöhnlich heute biologisch
darstellt, nicht etwa als der höchste und vollkommenste Ausdruck
der Spezies Mensch anzusprechen.

		Wir beobachten zwar an ihm gewöhnlich eine hohe Entwicklung
einer Reihe seelischer Elemente, welche aber, wie verfeinert sie
auch sein mögen, für Kulturleben und Vervollkommnung der Art nicht
so notwendig sind als andere, phylogenetisch weitergebildete, die
wir bei ihm verkümmert finden.

		Diese Behauptung kann demjenigen zum mindesten sonderbar
erscheinen, der gewohnt ist, die Fortschritte der [bookmark: page27]Menschheit lediglich als
Effekte des mächtigen von den Genies ausgegangenen Anstoßes zu
betrachten. Aber die von ihnen ausgestreute Saat würde gar nicht
aufgehen können, wenn Aufnahmefähigkeit und gesunde Ethik ihre
Entwicklung nicht ermöglichten: die Kulturwelt könnte sicher ohne
Genies, wenn auch nicht weiter kommen, so doch auskommen; ohne
Gleichgewicht der Geistestätigkeiten, ohne gleichmäßige Arbeit,
ohne gesunde Ethik könnte sie es dagegen nicht. Außerdem schöpfen
ja die Genies selbst allenthalben aus den Fortschritten, die
beständig auf allen Gebieten gemacht werden.

		Wenn also beim Genie die eben erwähnten pathologischen
Eigentümlichkeiten bestehen, so müssen wir daraus schließen, daß
bei seiner Entstehung nicht nur physiologische Erblichkeit und
große Übung gewisser Fähigkeiten beteiligt sind, sondern auch
pathologische Faktoren. Und wir wissen, daß beim Genie
Alkoholismus, Tuberkulose, Neurosen und Psychosen, besonders
Epilepsie häufig sind und daß namentlich die speziell genialen
Erscheinungen viele Berührungspunkte mit der Epilepsie
besitzen.

		Diese pathologischen Einflüsse haben beim Genie nur die höchst
entwickelten psychischen Gebilde betroffen. Beim Genie ist dies um
so leichter möglich, als seine Organisation durch Anlage und
Training sehr verfeinert ist; seine höheren Zentren werden also
leicht in ihrer Zusammenwirkung gestört werden, einzelne werden
nahezu unabhängig werden und sozusagen ins Kraut schießen,
namentlich, da sie infolge der starken und andauernden Reize, denen
sie ausgesetzt sind, und ihrer übermäßigen Entwicklung beständig zu
beträchtlichen Entladungen geneigt sind – zum Schaden des gesunden
Zusammenwirkens der organischen Tätigkeiten insgesamt.

		Sind nun die Rindenfelder, deren Funktion sich in den
Vordergrund drängt, nicht die motorischen oder sensorischen, oder
sind es solche im Verein mit besonderen anderen mehr oder minder
hohen Zentren (Tonsinn, Formensinn, Farbensinn, Wortgedächtnis,
Tatsachengedächtnis, Gefühls-Ideationsvermögen), [bookmark: page28]so wird eine starke
Fähigkeit resultieren, neue Beziehungen psychischer Elemente zu
finden und sie energisch zu empfinden. Dann entstehen in dem
betreffenden Kopfe neue Gemälde, neue Tonverbindungen, neue Wort-
und Redegefüge, neue Ideen und Vorstellungen, neuartige
Empfindungen. So ist also die geniale Leistung in ihrem
Zustandekommen zu denken, und wenn sie auch in ihrem Endresultate
etwas ganz Besonderes für sich ist, so ist sie ihrer Beschaffenheit
nach doch epileptoider Art, denn im ganzen ist der Mechanismus der
epileptischen Haupterscheinungen, der Konvulsionen,
Halluzinationen, Antriebe usw. der gleiche. (Roncoroni,
L'epilessia, 1895, Mailand).

		Deshalb beobachten wir also beim Genie neben der
Beeinträchtigung gewisser höherer Fähigkeiten die funktionelle
Steigerung gewisser anderer.

		Diese Gleichgewichtsstörung schaut auch aus den Werken des
Genies selbst heraus. Viele sind reich an Gefühl und arm an
Gedanken, andere wieder strotzen von tiefen Ideen und haben gar
keinen Gefühlsinhalt, wieder andere, z. B. solche vieler moderner
Autoren enthalten weder Gedanken noch Gefühle, sondern zeigen nur
eine erstaunliche Gabe zu beschreiben.

		Das erklärt sich aus der Einseitigkeit, der
Gleichgewichtsstörung der Seelentätigkeiten des Genies. Einzelne
davon sind viel besser entwickelt als beim Normalen, aber sie wären
in dieser ihrer Form doch nicht als Allgemeingut des Spezies Mensch
zu empfehlen.

		Man beachte ferner, daß das Werk eines Autors nur einen
unvollständigen Begriff von den psychischen Entstehungsbedingungen
geben kann. Die Gefühle besonders werden bei ihrer Wiedergabe
unwillkürlich, wenigstens teilweise, umgestaltet, außerdem sind sie
oft nur Ergebnis der Ekstase, von welcher losgelöst sie sich
gewöhnlich ganz anders ausnehmen. Es ist bekannt, daß Gefühle bei
den genialen Menschen, wenn sie auch tief sein können, doch meist
nur [bookmark: page29]von kurzer
Dauer sind, sie verrauchen oft schnell, und in dieser Richtung sind
die kritischen Studien über das Liebesleben besonders der Dichter,
so Byrons, Foscolos, Goethes, Alfieris und Tassos, recht
instruktiv. Diese sind heißen Leidenschaften unterworfen, die aber
rasch vorübergehen, förmlich anfallartig aussehen. Das Gepräge des
normalen und gesunden Gefühls ist aber gleichmäßige Stärke und
Beständigkeit.

		Natürlich werden die genialen Äußerungen verschieden sein, je
nach dem Grade der Intensität der Herrschaft der oberen Zentren und
nach Art, Entwicklung und Energie der Zentren, die die Oberhand
gewinnen. Sie werden sich um so leichter zeigen, je reichlicher die
verschiedenen Zentren entwickelt sind, und um so eher wird auch der
psychische Mechanismus, den wir beobachten konnten, in Gang kommen.
Deshalb ist auch beim Weibe, wo die psychische Evolution weniger
hoch ist als beim Manne, das Genie besonders auf wissenschaftlichem
und philosophischem Gebiete so selten.

		Bei der gegenwärtigen Entwicklung des Nervensystems ist das
Genie jedenfalls eine pathologische Erscheinung. Dies schließt
nicht aus, daß in Zukunft, wenn die menschliche Psyche einen
höheren Grad von Vollendung erlangt haben wird, die geniale
Leistung auf physiologischem Wege zustande kommen wird und zwar in
harmonischer Zusammenwirkung der gesamten Hirnzentren, wenn sich in
diesen erst auf Grund der Vererbung und der erziehlichen
Heranbildung des Individuums eine genügende Energie angesammelt
haben wird.

		Roncoroni bemerkt auch, daß das Genie häufig auch mit der echten
oder rudimentären Paranoia Ähnlichkeiten besitzt und daß es nicht
wunderbar ist, wenn wir das Genie an die angeborenen Formen der
Geistesabnormitäten geknüpft finden und nicht an die erworbenen, da
es doch selbst eine hereditäre Wurzel besitzt, wenn auch die
Vererbung einer bestimmten Gabe nicht die Regel sein sollte. [bookmark: page30]

		Man darf überhaupt das Genie nicht nur mit einer einzigen Form
von Geisteskrankheit in Beziehung setzen wollen. Nicht wenige
Beispiele jüngster Zeit lehren, was z. B. auch die Gehirnerweichung
zustande zu bringen vermag und ebenso der Alkoholismus.
[bookmark: text8]F8

		Bei Leopardi [bookmark: text9]F9 hat Patrizi, wie wir sehen
werden, ermittelt, daß er an Paranoia mit psychischer Depression
und epileptoiden Erscheinungen gelitten hat, und Zuccarelli
[bookmark: text10]F10 hat den Fall des trefflichen kalabrischen Dichters
Giuseppe Serembe beschrieben, der ein typischer Paranoiker war.

		 

		3. Genie und Entartung nach Arndt.

		Wenn die Gesetze der Psychopathologie – so sagt Arndt
[bookmark: text11]F11 etwa – für alle Formen von Geisteskrankheit auch die
gleichen sind, wenn sie sogar das Seelenleben des Gesunden
beherrschen, so bilden die verschiedenen Geisteskrankheiten dennoch
keine ganz selbständigen Einheiten, sondern Modalitäten von
Äußerungen, die je nach den Umständen verschieden sind, je nach
Stärke und Art der Prädisposition, nach Beschaffenheit und Schwere
der gegebenen Krankheitsursachen. Deshalb läßt sich auch nicht gut
behaupten, daß das Genie an eine einzige Form von Geisteskrankheit
gebunden sei. Doch ist klar, daß die angeborenen Abarten dabei
vorwiegen müssen, also die Paranoia, die das Urbild der angeborenen
Psychose ist, und die Epilepsie, die ein so weites Bereich
beherrscht und auch bei der Delinquenz und den leichteren Formen
der ethischen Defekte, wenigstens in mancher Richtung, eine Rolle
spielt. [bookmark: page31]

		So muß es jedenfalls sein, wenn man diese Verhältnisse
anthropologisch oder überhaupt naturwissenschaftlich betrachtet.
Gewiß wird niemand für entartet gelten wollen, das schließt aber
nicht aus, daß er es ist. Wer ein Genie oder auch nur in höherem
Maße begabt ist oder sich gewisser höherer Vorzüge erfreut, muß
auch wissen, daß er Gebrechen und Schwächen mit sich herumträgt,
die ihn unter die Degenerierten versetzen können. Kant starb als
Hagestolz. Es mangelte ihm, der ein so musterhaft geordnetes Leben
führte, doch die höchste Kraft, jene, einem andern Wesen das Leben
zu schenken, und das gleiche gilt von Newton und Leibniz.

		Bacon von Verulam, der Vater der heutigen Naturwissenschaft, ein
wahres Genie von kulturellem Gesichtspunkte aus betrachtet, war ein
Betrüger und Verräter, der auch nicht davor zurückschreckte, gegen
seinen Wohltäter, den Herzog von Essex, die Hand zu erheben.

		Sein Freund Thomas Hobbes litt an der Furcht, lebendig verbrannt
zu werden, Rousseau konnte sich nie im Leben an Gesellschaften mit
feinem Umgangston gewöhnen.

		Alle solche Männer besitzen etwas Wahnartiges, Verschrobenes,
was das alte Sprichwort vollkommen begreiflich macht: nullum magnum ingenium nisi insania quadam
mixtum.

		Diese Schwäche bringt zuweilen auch Gefahren für sie mit sich;
unterliegen sie denselben nicht, so verdanken sie das oft eben dem
Genie, das sie hält und die Mängel ihres inneren Wesens
verdeckt.

		Das Genie ist also das Resultat eines Abartungsprozesses, auch
wenn dieser nicht so weit geht, daß er klar in die Augen
springt.

		Auch alle sogenannten berühmten Frauen von Semiramis bis
Katharina erscheinen bei der geschichtlichen Betrachtung als
Degenerierte und selbst Maria Theresias Größe erstreckte sich nicht
auf ihre Weiblichkeit. [bookmark: page32]

		 

		4. Genie und Irrsinn nach Del Greco. [bookmark: text12]F12

		Ein ruhiger, ganz im Gleichgewichte befindlicher Kopf ist selten
zur Originalität geschaffen; die allzu große Ruhe eines
unverschieblichen Gleichgewichts begünstigt, wie sich oft
bestätigt, eine ergebnislose Sterilität der Ideenwelt.

		Deshalb sind viele der genialen Menschen auch nicht eigentliche
Gelehrte.

		Das Auftauchen einer genialen Idee könnte ohne eine gewisse
Dissoziation des Vorstellungsverlaufs gar nicht statthaben. Deshalb
sind auch die Geister, in denen das Ideative und das Praktische
sich in glücklicher Weise vereinigen, selten.

		Die Wissenschaftsgeschichte zeigt, daß die großen Geister
manchmal ihre Behauptungen gar nicht beweisen konnten, und daß oft
erst ihre Enkel eine sichere Überzeugung von dem zu gewinnen
imstande waren, was sie eigentlich gesagt hatten.

		Der geniale Gedanke hat deshalb einige Ähnlichkeit mit einer
Wahnidee: beide lassen sich nicht beweisen, aber der erstere ist
zutreffend und stimmt zur Wirklichkeit, die letztere ist falsch.
Zum genialen Gedanken gesellen sich bei seiner Fortentwicklung
weitere Elemente, ein Verifikationsprozeß, der ihn gestaltet; dies
fehlt bei der Wahnidee völlig, besser ausgedrückt: der geniale
Gedanke kann wohl bewiesen werden, aber dieser Beweis beginnt erst,
wenn er ausgesprochen wird und in andere Köpfe eindringt. Der
Beweis bedarf oft vieler Jahre, es ist ein langer Faden, der sich
durch eine ganze Epoche hindurchschlängelt, sein Fortschreiten ist
durch und durch Entwicklung.

		Eine Behauptung, die ganz neu aussah und deshalb stark bekämpft
wurde, kann sich im Laufe der Zeit umwandeln [bookmark: page33]und etwas ganz anderes werden. Selten
bleibt sie das, was sie den ersten Tag war, und zuletzt bekommt sie
eine Form oder einen Ausdruck, der von ihrem Urheber nicht
vorhergesehen wurde. Die Genialen schreiten wie Träumer durchs
Leben, sie zeitigen in ihrem Kopfe Dinge, die sie ganz absorbieren
und sie geben mit ihrer inneren Arbeit einen großen Teil von sich
selbst hin.

		Gewiß zeigen sie sich nicht immer von dieser Seite ihrer
geistigen Verfassung, aber dieser Zustand wird gerade in den besten
Momenten, wenn sie etwas konzipieren, ausgesprochener.

		Carlyle hat den mit der Inspiration verbundenen Vorstellungs-
und Gefühlssturm folgendermaßen bezeichnet: »Der Gedanke kommt wie
ein Wirbelwind, er ist wie ein Gefangener, der krampfhaft versucht
seine Ketten zu sprengen.« Und Goethe schildert sich selbst in der
»Zueignung« des »Faust« im Augenblicke der Eingebung in der
bekannten Stelle:

		»Und mich ergreift ein längst entwöhntes
Sehnen

Nach jenem stillen, ernsten Geisterreich;

Es schwebet nun in unbestimmten Tönen

Mein lispelnd Lied der Äolsharfe gleich;

Ein Schauer faßt mich, Träne folgt den Tränen

Das strenge Herz, es fühlt sich mild und weich;

Was ich besitze, seh' ich wie in Weiten,

Und was verschwand, wird mir zu Wirklichkeiten.«

		Nach Gesprächen mit einem ausgezeichneten Maler, der in der
Kunstgeschichte unserer Zeit rühmlich bekannt geworden ist,
beschreibt Del Greco den seelischen Zustand des betreffenden
Künstlers, der der schöpferischen Ekstase voraufgeht und folgt, in
dieser Weise:

		»Beim Aufstehen am Morgen spüre ich, daß ich heute etwas
schaffen muß, ich bin dann entweder sehr hastig oder sehr säumig,
zerstreut oder auch gereizt. Ich schließe mich dann im
Studierzimmer ein, gehe auf und ab, rauche stark. [bookmark: page34]Leinwand und Pinsel sind bereit,
aber der Augenblick ist noch nicht da. Der Besuch eines guten
Bekannten ist mir höchst lästig, die Blumen ärgern mich, ich muß
wie ein Kind lachen über das komische Gebaren einer Katze. Ist der
Moment dann da, so greife ich nach den Pinseln und jetzt fange ich
im Zustande äußerster geistiger Anstrengung an sehr geschwind zu
arbeiten, in wenigen Momenten ist alles Wichtige hingeworfen. Dies
geschieht in einem Zuge; dann höre ich auf und betrachte mein Werk
mit einer furchtbaren Kritik, ich sehe, ob ich mich geirrt oder ob
ich es getroffen habe. Sobald dies erledigt ist, muß ich zunächst
aufhören und mich bewegen oder etwas anderes vornehmen. Länger als
zwei Stunden am Morgen, drei am Tage kann ich nicht arbeiten, sonst
verderbe ich leicht etwas. Auf die Inspiration muß ich warten, ehe
ich zum Stifte greife.«

		Del Greco schließt aus dieser Darstellung, die sich mit vielen
anderen, die ich im »Genialen Menschen« gegeben habe, deckt, aus
der melancholischen Stimmung vieler Genies, der Plötzlichkeit und
Unvermitteltheit des Auftauchens der genialen Idee, aus dem Verlust
der Erinnerung für eine bestimmte Spanne Zeit, der Veränderung der
Persönlichkeit, der anfallsweise auftretenden Erschöpfung, die
stets wiederkehrt, und aus den häufigen sonstigen
Krankheitssymptomen der Genies, daß dieses letztere eine
epileptoide Neurose ist. [bookmark: page35]
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		III.

Das Pathologische am Genie.

		 

		1. Beccaria.

		Es ist gesagt worden, daß eine einzige Monographie eines
genialen Mannes, der wirklich geistig erkrankt gewesen wäre,
hinreichend wäre, um meine Theorie von der Psychose des Genies
aufrechtzuerhalten. Nun sind zu den zahlreichen Schilderungen, die
ich gegeben habe, sehr viele sehr genaue und vollständige neue von
seiten hervorragender Psychologen hinzugekommen, so daß gegen diese
die früher veröffentlichten Skizzen in den Hintergrund treten, wie
die Studien über Byron, Tasso, Zola und Leopardi.

		Wenn es sich um Genies handelt, die psychisch völlig intakt zu
sein scheinen, so liegt dies daran, daß genaue Daten über sie nicht
vorhanden sind. Einen neuen Beweis hierfür liefert mir die
Lebensgeschichte Beccarias, [bookmark: text13]F13 bei dem nur sehr wenige bis jetzt eine Neurose
gemutmaßt hatten. Und dennoch, je mehr neue Einzelheiten über
diesen Geist bekannt werden, mit so kränklicher, nervöser erscheint
er uns.

		Knabenalter, Verwandtschaft. Über seine Kindheit besitzen
wir nur sehr wenig bemerkenswerte Daten. Er machte nicht den
Eindruck sehr hoher Intelligenz. Er redete wenig und nichts
Außergewöhnliches, war oft zerstreut und lernte nur schwer lesen
und schreiben, derart, daß die Eltern ihn nicht für geeignet zum
Studium hielten. Rücksichtlich [bookmark: page36]der Erblichkeit ist bekannt, daß er einer alten
Adelsfamilie angehörte, die indes in der Aszendenz viele Irre und
Gleichgewichtsgestörte aufzuweisen hatte. Es genügt hierüber
folgende bezeichnende Stelle aus Pietro Verri anzuführen:

		»– Vater und Mutter sind ebenso schwach und inkonsequent wie der
Sohn. Es ist eine Familie, die weder an Vergangenheit noch an
Zukunft denkt und fast triebartig nach dem Eindrucke des
Augenblicks handelt. Erkrankt die Tochter, so weinen sie um sie,
als wenn sie schon tot wäre, und entrüsten sich gegen das grausame
Schicksal, das es so bestimmt hat; wird sie wieder gesund, so ist
alles wieder vergessen. Der Marquis selbst ist bald barsch zu
seinem Schwiegersohn (Verri), bald sanft und liebevoll in einem
Maße, als wenn er seine Protektion wünschte. Ein Mittelmaß gibt es
nicht. Wenn man sie gut kennt, kann man merkwürdige Sachen erleben.
Der Marquis, der Geld und Ansehen hat, hat sich gegen die Familie
so benommen, daß keines seiner Kinder auch nur eine Spur von
Respekt vor ihm hat und ihm bei Tisch nicht einen Teller voll übrig
lassen würde. Meine Maddalena ist die einzige, die ihm seine
Einfältigkeit nicht als Schuld anrechnet.«

		Diese Schilderung läßt begreiflich erscheinen, was bei Beccarias
erster Ehe vorfiel.

		Beccaria hatte die Theresa Barbò gegen den Willen der Eltern
geheiratet. Seine Mutter Ortensia Visconti di Saliceto war darüber
so über alles Maß erzürnt, daß sie die ganze Familie veranlaßte,
Trauer anzulegen, wie wenn der Sohn gestorben wäre. Der Skandal war
außerordentlich und die Wiederaussöhnung erschien jedermann
unmöglich, nur Verri nicht, der ein starker Psychologe war und die
Achillesferse dieser Augenblicks- und Gefühlsmenschen wohl kannte
und der den Freund ermutigte einen Streich zu wagen und sich eines
Tages mit seiner Frau im Vaterhause einzustellen und um Vergebung
zu bitten. So geschah denn die Versöhnung im Handumdrehen trotz
aller Vaterflüche, Trauergewänder usw. [bookmark: page37]

		Diese Gefühlsschwankungen und Wechsel von Nachdruck und
Schwäche, diese Neigung jeder Regung nachzugeben, die in der
Familie erblich war, zeigten sich bei Cesare Beccaria so
außerordentlich, daß seine aufrichtigsten Bewunderer darüber empört
waren.

		Halluzinationen und Illusionen. Es ist gegenwärtig
sicher, daß er an Sinnestäuschungen litt. Auf der Reise erschienen
ihm in den Konturen der öden, dürren Berglandschaft Phantasmen, die
ihn erschreckten, wie Verri, der ihn öfter auf der Reise
begleitete, mitgeteilt hat.

		Beccaria zitterte außerdem, wie Cattaneo erzählt ( Scritti politici ed epistolari, I, S. 1l6) auch
im reiferen Alter geradezu beim Gedanken an Fegefeuer, Hexen,
Dämonen. Er soll in einem Korbe, der an der Zimmerdecke hing,
geschlafen haben, damit die bösen Geister, die, wie er
wahrscheinlich glaubte, am Boden sich herumbewegten, ihn nicht
erreichen könnten (Cattaneo, Scritti
II).

		Eines Nachts weckte er Berri mit einem Schreckensrufe. »Im
Halbschlafe,« berichtet Verri (Briefe I, S. 150), »glaubte er, daß
jemand durch das Fenster in sein Bett steigen wolle und ich mußte
genau nachsehen. Sein Schrecken vor der nächtlichen Finsternis war
derartig, daß der Abbé Morellet ihn, wie dieser selbst erzählt,
ganze Nächte hindurch beruhigen mußte. Im Finstern wollte er keinen
Schritt tun.«

		Eines Abends bildete er sich im Theater ein, der Kronleuchter
müsse herunterstürzen und das ganze Parkett zerschmettern, nachdem
er schon vorher immer Angst gehabt hatte, eine Kerze würde
herabfallen.

		Auf der Reise mit Verri setzte er sich in den Kopf, daß seine
Frau erkrankt sei, und kein Vernunftgrund war stark genug ihn davon
abzubringen. Einen Augenblick beruhigte er sich wohl, fing aber
dann immer wieder von neuem an ängstlich zu fragen und wiederholte
wie ein Geisteskranker den ganzen Tag fortwährend: »Wird meine Frau
nicht krank werden?« [bookmark: page38]

		Entschlußlosigkeit. Außerordentlich war bei ihm seine
Willensschwäche, seine Unfähigkeit, einen Entschluß herbeizuführen.
»In Paris fragte er fortwährend,« erzählt Verri, »wie weit es mit
der Post bis Mailand sei und er sprach von nichts anderem, als
sogleich Tag und Nacht dorthin reisen zu wollen. Nachdem aber die
Abreise festgesetzt war, will er sie drei Wochen lang
aufschieben.«

		Eine Stelle aus einem Briefe Verris lautet (Briefe II): »Meine
Abreise ist verschoben. Beccaria, dessen Wünsche beständig
wechseln, ist gegenwärtig der Ansicht, wir müßten noch den ganzen
Monat hier bleiben.«

		Frisi schreibt darüber au Alessandro Verri: »Am Dienstag habe
ich Beccaria verlassen, als er eben Pferde bestellt hatte. Kurz
nachher versprach er der Signora S. bis Mittwoch bleiben zu wollen
und unmittelbar darauf war er wieder über das gegebene Wort
ärgerlich und ist den ganzen Tag wütend gewesen. Dazu hat er dann
Morellets Bruder gebeten, nachts im Nebenzimmer zu schlafen, da er
sich im Dunkeln fürchtete, und so ist bekannt geworden, daß er auch
die ganze Nacht förmlich getobt hat, wie die Irren im
Tollhause.«

		Seine Unfähigkeit sich zu entscheiden ging so weit, daß er
einst, nachdem er beschlossen hatte, nach Versailles zu fahren,
vier Stunden von Paris, sich über ein inzwischen eingetretenes
Hindernis freute, da Versailles über Paris hinausliegt und er sich
deshalb von seiner Frau hätte weiter entfernen müssen.

		Manchmal hatte er noch merkwürdigere Einfälle.

		Er war so mißtrauisch, daß er Verri, der ein absolut ehrenhafter
Mensch war, der ihm den Weg zum Ruhme geebnet und sich seit Jahren
als erprobter Freund gezeigt hatte, im Verdacht hatte, die
Reisekasse anzugreifen.

		Größenideen. Es scheint, daß er auch zuzeiten Größenideen
gehabt hat, abwechselnd mit Perioden mit depressiven [bookmark: page39]Stimmungen, wie es bei den
Melancholikern und bei den »zirkulären« Geisteskrankheiten der Fall
ist. So wiederholte er mehrmals: »Ich bin Europas Beistand
sicher.«

		Gewöhnlich sprach er bloß von sich selber. Als Verri einmal
anfing in Gesellschaft von seinen Studien über die Verbrecher zu
sprechen, schnitt er ihm das Wort ab.

		»Er schätze mich zu hoch, antwortete er mir, als ich ihn
deswegen zur Rede stellte,« sagt Verri, »als daß er nicht
eifersüchtig deswegen auf mich sein könne. Wenn ich aber spreche,
so hört er mir nicht zu – wenn er lustig ist, wird er
unausstehlich; rühmt man ihn, so ist er toll vor Eitelkeit, spricht
geistvoll und glänzend. Fängt man an ihn links liegen zu lassen, so
ist es mit seiner Rolle aus dem gleichen Grunde zu Ende und er wird
still und schüchtern wie ein kleines Kind.«

		Gefühlsleben. Sein Gefühlsleben bewegte sich fortwährend
zwischen Niedergeschlagenheit und Erregtheit.

		»Ich schwanke beständig,« sagt er zu Verri, »zwischen Lustigkeit
und Verstimmung. Meine Vernunft liegt beständig mit meiner Stimmung
im Kampfe, mir ist mitten in Ehrungen und Vergnügungen sehr
trübselig zumute, und ich fühle mich dann im Herzen
tiefbedrückt.«

		Diese seine beständige Unruhe und schwankende Stimmung waren
Verri natürlich sehr lästig, weshalb er sich darüber in seinen
Briefen oft sehr ungehalten äußert. So schreibt er das eine Mal:
»Jetzt muß ich schon wieder seit vierzehn Tagen seine hochgradige,
dumpfe Melancholie aushalten. Er ist mager geworden, sieht stumpf
und starr zur Erde, stöhnt, vergießt Tränen; ich wiederhole, daß
ich in Besorgnis war, er würde irre werden. Ich kann es wirklich
nicht länger ertragen. Man kann die Freude und den Schmerz seines
Nebenmenschen im Leben wohl teilen, aber den Jammer und Kleinmut
eines weibischen und kindischen Toren kann man nicht nachfühlen.«
[bookmark: page40]

		Um seine trübe Stimmung zu verscheuchen, trank Beccaria manchmal
stark, aber der Wein vergrößerte, wie es gewöhnlich geht, seinen
Kummer und machte ihn noch trauriger.

		»Was hindert Beccaria eigentlich, es sich hier wohl sein zu
lassen?« fährt Verri fort. »Wir wurden gleich nach unserer Ankunft
bei Baron Holbach eingeführt, speisten bei ihm, begrüßten die
bedeutendsten Männer der Stadt. Der Name Beccaria erklang von allen
Lippen, man erwies ihm die größte Ehre, und so geschah es die
folgenden Tage weiter bei den verschiedenen Empfängen seiner Person
–

		»Das sind doch Dinge, die der Eigenliebe gewiß schmeicheln
müssen, und wie verhielt sich Beccaria bei diesen
Auszeichnungen?

		»Nichts war ihm recht, er ließ sich zwar davon etwas ablenken,
aber bald beschlich ihn wieder sein Trübsinn und er fühlte von
neuem den Wurm am Herzen nagen.«

		Im Theater konnte er bei Rührszenen in Tränen ausbrechen und die
höchste Bewegung äußern; waren solche Auftritte zu Ende, so verlor
er alles Interesse an der Handlung und fing wieder an schmerzlich
zu grübeln. Mitten in der anregendsten Unterhaltung der
geistvollsten Männer, unter allen Tafelgenüssen, in Palästen und
Bibliotheken, Dingen, von denen jedes einzelne genügt hätte,
Hunderte mit Befriedigung zu erfüllen, bleibt er durchaus
mißvergnügt.

		»Heute sind wir in Versailles gewesen: ich kann nur sagen, daß
es für jeden ein Vergnügen sein muß, und trotzdem ist unser Freund
aus der tiefsten Verstimmung nicht herausgekommen« (Verri,
Briefe).

		Es war keine bloße Verstimmung, die ihn quälte, sondern
gleichzeitig eine Veränderung des Denkens, eine Art Denkzwang mit
raschem beständigem Ideenwechsel, dessen er sich nicht entledigen
konnte.

		»Er hat etwas förmlich Kindisches an sich,« sagt Verri, »das er
mit einer Art forciertem Nachdruck zu verdecken bestrebt ist, man
sieht aber leider, daß es gemacht ist.« [bookmark: page41]

		»Sein Hauptfehler ist, sich vom Gefühl hinreißen und leiten zu
lassen. Er kalkuliert nie, genießt ohne Wahl, was sich bietet,
sucht sich alles vom Leibe zu halten und da ihm die Berühmtheit, zu
der er es gebracht hat, und die Überlegenheit, die ihm die
Öffentlichkeit in seinem Kreise einräumt, Freude macht, so sucht er
dies ganz auszukosten.

		»Die ihm nahestehen, werden davon in Mitleidenschaft gezogen;
daß es ihnen unangenehm ist, muß er sehen, dies schmerzt ihn
wieder, er sucht ihnen deshalb auszuweichen.«

		Affektleben. Die Widersprüchigkeit, die im Grunde seiner
Seele vorhanden war, zeigt sich besonders deutlich in Affektleben
und Leidenschaften. Er scheint eine doppelte Persönlichkeit zu
besitzen, die von der äußersten Zärtlichkeit zur Gleichgültigkeit
und von dort zu außergewöhnlicher Kälte sich zu bewegen
scheint.

		Seine Ehe mit der Barbò, die er trotz des Widerstandes seiner
Eltern schloß – zu einer Zeit, in der dies doppelt schwer wiegt –
und trotz der Vermahnung des Stadthauptmanns und des über ihn
verhängten Stubenarrests, ist ein Beweis für die Gewalt seiner
Leidenschaft.

		Es scheint, als wenn dies auch später so geblieben wäre, denn
auf der oben erwähnten Reise grämt er sich und beunruhigt sich, daß
er seine Frau allein gelassen hat, indem ihm seine krankhafte
Einbildung vorspiegelt, sie müsse erkrankt sein.

		Trotz dieser starken Leidenschaft für seine Frau, zögerte er
nicht, sich ganz kurze Zeit nach ihrem Tode von neuem zu
vermählen.

		Lo Monaco und Custodi, seine Biographen, erörtern mit Erstaunen
diesen Widerspruch, und Custodi [bookmark: text14]F14 meint,
seine Philosophie hätte zuzeiten mit seiner Lebensführung im
Widerspruch gestanden. [bookmark: page42]

		Dieses widerspruchsvolle Gebaren und seine Unberechenbarkeit in
der Stimmung traten auch im Verkehr mit seinen Freunden hervor, die
er sich stets zuletzt entfremdete. »Es war gut, daß er Paris schon
nach kurzer Zeit verließ,« sagt Verri, »denn er fing schon an
bittere und harte Worte zu gebrauchen, so daß sogar Morellet
ärgerlich wurde.«

		Gegen die beiden Verri, die ihm nicht nur sehr nahe standen,
sondern ihn auch in der Arbeit voll Bewunderung eifrig
unterstützten (Alessandro Verri stellte sogar seine einzelnen
Notizen zusammen, auch gab er ihm die Anregung zu seinem Werke »
Delitto e Pene«), benahm er sich
geradezu unsinnig, nicht nur hinsichtlich seines Respektmangels,
den man vielleicht auf Rechnung seiner Zerstreutheit setzen könnte,
sondern gegen Pietro Berri, der ihn doch auf seinen Reisen
begleitet und ihn stets zur weiteren Arbeit ermutigt hatte, zeigte
er sich, wie es scheint, sogar eifersüchtig und nicht
wohlwollend.

		Morellet sagt: »als er bemerkte, daß sein persönlich sehr
einnehmender und geistreicher Gefährte mehr Eindruck machte als er
selbst, wurde er so ärgerlich, daß er gegen Ende des Pariser
Aufenthalts das Hotel nicht mehr verlassen wollte, wo ich ihn mit
meinem Bruder lange Gesellschaft leistete, ohne daß es uns gelungen
wäre, ihn zu beruhigen. Er reiste dann ab und mein Vetter in Lyon
nahm ihn auf und brachte ihn nach Pont-Beauvoisin, in nicht
geringer Besorgnis, er könne unversehens geistig erkranken« (
Mémoires de Morellet, Bd. 1, S.
168).

		Er muß mit Verri sehr unglimpflich umgesprungen sein, nach der
Art und Weise zu urteilen, wie dieser sich darüber äußert, z. B.
folgendermaßen: »wir können nicht mehr zusammen auskommen. Er
wiederholt mir dies alle Tage mehreremal und ich finde, daß er ganz
recht hat. Ich kann nicht mehr. Ich hege hohe Achtung und
Freundschaft für ihn, beides gewiß mit guten Gründen. Er soll seine
Bücher [bookmark: page43]schreiben
und ich werde ihn bewundern, [bookmark: text15]F15 aber ich werde immer
einen großen Unterschied zwischen dem Autor und seinem Werk
machen.«

		»Vorgestern abend hat er mich bei der Heimkehr aus dem Theater
hart angelassen, weil ich nach Hause gehen und ihn nicht mehr in
eine öde Gesellschaft begleiten wollte, so unsinnig hart, als wenn
ich ein widerspenstiges Haustier wäre, und ich sage euch, nur meine
Besonnenheit hielt mich ab, ihm zu zeigen, wie unrecht er hatte,
mich durch seine betrunkene und unsinnige Dummheit zu
beleidigen.«

		»Ich hätte aus dem Wagen springen mögen vor Verzweiflung, der
fünfzigste Teil hätte bei einem anderen genügt, ich will nicht
sagen, mich mit ihm zu schlagen, aber um ihn mit der Faust
zurechtzuweisen.« –

		Verri, dem Beccaria wie ein merkwürdiges Rätsel vorkam, hat
verschiedene Male versucht ihn zu schildern und auf sein inneres
Wesen eigentümliche Schlaglichter geworfen.

		»Ich glaube nicht, daß er bei seinem Charakter sich eine große
Verfehlung zuschulden kommen läßt, denn Kinder tun dergleichen
nicht. Aber was Furcht, Undankbarkeit und literarische Eifersucht
versündigen können, alles das würde mich von seiner Seite nicht in
Erstaunen setzen.

		»Was mir an diesem verschrobenen Menschen immer abscheulich
gewesen ist, das ist, kann ich wohl sagen, seine Torheit im Verein
mit einer sinnlosen Herzlosigkeit, er ist zerstreut bis zur
äußersten Undankbarkeit, er sieht alles nur für sich, seine
Selbstsucht macht ihn als Freund wertlos, ich glaube, er ist im
Herzen habsüchtig und mitleidslos, wiewohl er ein ganz anderer
Mensch zu sein scheint, wenn er schreibt! Mir ist der Kampf, den er
gegen allen fremden Geist und gegen den Geist seiner ihn selbst so
schätzenden Freunde führt, [bookmark: page44]zuwider, auch der Firnis von Bonhomie, der die
großen Flecken seines Herzens überzieht.«

		Und, was schlimmer ist, er war nicht nur gegen seine bedeutenden
Freunde, gegenüber denen seine Eifersucht und Ungerechtigkeit sich
noch erklären ließe, sondern auch gegen die Schwachen schonungslos,
und er zeigte sich so förmlich von einer ethisch defekten
Seite.

		»Er ist drakonisch gegen seine Diener, benutzt alle
Gelegenheiten, um die Wehrlosen zu verletzen, wie der arme Teufel
von Krüppel, der im Theater hausiert, und der arme Padella dei
Bosinari bezeugen können, um nur zwei anzuführen, gegenüber denen
er sich zu wilden Zornesausbrüchen hinreißen ließ.« (P. Verri,
Briefe, Bd. II, S. 150.)

		Sein Biograph Lo Monaco schreibt in seiner » Vita di Beccaria«:

		»Seine Menschenliebe, die sich über das gesamte
Menschengeschlecht ausgedehnt hatte, verlor, was sie an Breite
gewonnen hatte, in der Tiefe. Als einst einer seiner Diener einen
Diebstahl begangen hatte, verklagte er ihn nicht nur, sondern bat
sogar, man möchte die (in der Theorie von ihm so sehr bekämpfte)
Tortur in Anwendung bringen, um ihn zum Geständnis zu bringen.«

		Das neuropathische Bild, das Beccaria bietet, wird von Lo Monaco
ergänzt, der ihn als so habsüchtig schildert, daß er über seinen
materiellen Interessen Vater und Bruder vergaß. Während er
energisch war im Verteidigen der Sache des Menschengeschlechts im
allgemeinen, war er furchtsam in seinen eignen vier Wänden; in der
Jugend von strengem Lebenswandel, war er im Alter
vergnügungssüchtig und besonders ein Feinschmecker geworden, wie
ein Sybarit; schreiben konnte er vortrefflich, dagegen mangelte ihm
die Rede.

		Eine merkwürdige Ähnlichkeit mit Leopardi zeigt er hinsichtlich
seines Trübsinns, seiner Weichlichkeit, namentlich der Neigung zur
Feinschmeckerei, in seiner Undankbarkeit gegen seine Freunde, auch
durch andere Züge. [bookmark: page45]

		Arbeitsweise. Zeigte Beccaria als Kind eine langsame
Entwicklung der Intelligenz, so ließ er mit fünfundzwanzig Jahren
das Genie bereits erkennen. Verri sagt von ihm, daß »Phantasie und
glänzendes Begriffsvermögen im Verein mit einer außerordentlichen
Seelenkenntnis ihm zu seltenen Verdiensten verhalfen.«

		»Er kombiniert tief und ist ein guter Dichter, ein Kopf,
geeignet neue Wege zu eröffnen. Wenn nur Trägheit und Kleinlichkeit
ihn nicht lähmen« (P. Verris Brief vom 6. April 1762, Bd. I, S.
153).

		Unter Verris Leitung begann er auch zuerst zu schreiben.

		Es scheint, daß er auch beim Schreiben und Denken stoßweise
arbeitete, daß die Gedanken bei ihm plötzlich kamen und gingen.

		»Er strengt sich beim Schreiben so an, daß er sich nach einer
Stunde hinlegen muß und sich nicht mehr rühren kann.«

		Es scheint auch, daß er keinem festen Plan bei seinen
Entwicklungen folgte, sondern alles so durcheinander niederwarf,
wie es ihm einfiel.

		»Er schrieb,« sagt Verri, »die einzelnen Gedanken auf
Papierblätter, die er dann sammelte und untereinander in Verbindung
brachte.«

		»Er langweilte sich und andere, und deshalb gab ich ihm das
Thema ›Verbrechen und Strafe‹.«

		Verri gibt auch einen eingehenden Kommentar zu dieser seiner
Idee.

		Beccaria schrieb, ebenso wie auch Leopardi, nicht, wie er
eigentlich dachte, sondern das, was ihm die Erregung eingab, wie
wenn er Güte und Wohlwollen wirklich im Herzen hätte, aber »alles
das geht ihm völlig ab,« fährt Verri fort, »daß er, wenn er etwas
geschrieben hat, eine halbe Stunde verstreichen lassen muß und dann
überwältigt von der Anstrengung und angegriffen und schlaff in
seine gewöhnliche Verfassung zurücksinkt.« [bookmark: page46]

		Verri zeigt sich hier als kein guter Beobachter, denn er bringt
zwei Dinge durcheinander, die nichts miteinander zu tun haben. Es
geht aber aus der Schilderung deutlich hervor, daß die Produktion
Beccaria Schwierigkeiten machte, und daß sie als Inspiration in
einer Art zweiten Zustandes, der von seinem gewöhnlichen sehr
verschieden war, vor sich ging. Verri selbst hat treffend von ihm
gesagt: »Das Dichten ist ihm angeboren, das Logische findet er dann
beim Ausdrucke.« Er schrieb also wohl auch seine Werke, wie wenn
einer dichtet.

		Dieser zweite Zustand, in den manche Genies im Augenblicke der
Inspiration verfallen und aus dem sie, nachdem er vorüber ist, zur
Norm oder sogar unter die Norm zurückkehren, wie dies bei Beccaria
der Fall war, der von der Höhe einer der größten Synthetiker seiner
Zeit zur Kindlichkeit sozusagen herabschritt, ist dasjenige, was
die schärfsten Beobachter, wie eben auch Verri, in Verlegenheit
setzen konnte, da sie nichts von dem epileptischen Einschläge des
Genies wußten. Sie konnten sich die Vereinigung des Genies mit dem
auch der Kindheit eigenen psychischen Komplex von Angstzuständen
und Zwängen nicht erklären, der eben einen Charakterdefekt
bedeutet.

		»Manchmal hat er einfach geniale Züge an sich, die mir
gefallen,« sagt Verri von ihm (Briefe, Bd. II, S. 26), »aber einen
Augenblick darauf zeigt er wieder eines der anderen Gesichter und
macht mir die ganze Freundschaft zuwider, die er mir eben
eingeflößt hatte.« Verri begriff eben nicht, daß diese Mängel, die
Schwächen seiner Organisation die Kompensation der Genialität
darstellen und daß ohne jene auch diese nicht hätte existieren
können.

		Das Genie des Beccaria. – Daß Beccaria ein Genie war, ist
nicht notwendig zu erweisen, er hat nicht nur auf die
strafrechtlichen Fragen ein helles neues Licht geworfen, sondern
auch besonders auf das Münz-, Handelswesen usw. (vgl. auch hierzu
die auf S. 45 angeführte Stelle aus Verri). [bookmark: page47]

		Zu einer Zeit, da niemand etwas Schlimmes davon befürchtete,
bekämpfte er schon das Lottospiel: er kommt nie zur Ziehung,
trotzdem er persönlich amtlich dazu verpflichtet ist. Er erfand ein
System von Gewichten und Maßen, das auf kosmische Größen
zurückging, so wie es später auch eingeführt wurde.

		Zweifellos haben wir hier ein echtes Genie vor uns, aber
gleichzeitig einen an Halluzinationen leidenden Hysteroepileptiker,
der Gefühlsdefekte, Infantilismen und selbst leichte
Intelligenzstörungen aufwies.

		 

		2. Leopardi.

		Über diesen außerordentlichen Geist sind zahllose Abhandlungen
und kritische Darstellungen geschrieben worden, aber mit Ausnahme
einiger Stellen bei Magalhaes und Corradi ist niemand etwas von der
Psychopathie des Dichters gewahr geworden. In den letzten Jahren
hat sich indes Patrizi, [bookmark: text16]F16 Professor der
Physiologie in Modena, der aus demselben Orte gebürtig ist wie
Leopardi (Recanati) und der merkwürdigerweise nicht nur Physiologe,
sondern gleichzeitig auch ein ausgezeichneter Literaturkenner und
tiefer Denker ist, mit Leopardi beschäftigt, indem er genau die
entgegengesetzte Methode eingeschlagen hat als die sonstigen
Biographen und Kritiker, ihn als psychiatrischen Gegenstand
betrachtend und neue Forschungsergebnisse, besonders die
Mitteilungen der Landsleute und die Prüfung seiner Urschriften zur
Analyse herbeiziehend.

		Bei der Nachforschung über den Stammbaum des Dichters hat
Patrizi bis zum Jahre 1500 zurückgehen können. Er ermittelte dabei,
daß bei den Vorfahren Leopardis Heilige [bookmark: page48]und Kriminelle, Irre und Geniale
sich vorfinden. In der Stammtafel seines Vaters treten seit dem
sechzehnten Jahrhundert religiös Irre auf (Piernicolò 1591, Paolo
1586, Francesco 1686, Paolo 1731, Carlo Orazio und Bernardino
1799), fünfzehn Mitglieder der Familie waren einmal gleichzeitig
Klosterleute, ferner kam in der Familie vor Selbstmord
(Pierleopardo 1614), und Körperverletzung (Piernicolò 1669). Einige
zeichneten sich durch geistige Anlagen aus, so Piertoinmaso 1419,
ein gelehrter Kriegsmann, Pierleopardo, ein vielleicht
graphomanischer Schöngeist, Monaldo usw. Von den Vorfahren der
Mutter bemerke man Auticì, einen Landesverräter (1349) und Giacomo
und Pietro, seine Neffen, zwei Spitzbuben (1468), desgleichen
Pietro Antonio, seinen Urenkel, und Nicola (1850).

		Wir begegnen also hier im ganzen keinen Ehrenmännern, und
zwischen diese Typen von Delinquenz oder Halbdelinquenz schieben
sich wieder äußerst bizarre und merkwürdig habsüchtige Charaktere.
Die Genialität ist im ganzen bei den Vorfahren Giacomo Leopardis
spärlich vertreten, insofern, wie Renier ganz richtig bemerkt,
manche geistliche Herren, die zu einer Zeit dichteten, in der das
Versemachen beinahe von jeder Respektsperson verlangt wurde, und
einige Kanzelredner oder Provinzdutzendliteralen diese Bezeichnung
nicht genügend rechtfertigen dürften.

		Die Familienabnormität aber ist nicht wegzuleugnen, denn unter
den 120 Familiengliedern, von denen man weiß, finden sich 66
anormale und nur 54 normale.

		Monaldo, Giacomos Vater, liebte besonders diesen Sohn, auf den
er sehr stolz war. Er war aber ein Zweiseelenmensch, in ihm kämpfte
der fanatische starre Reaktionär mit dem Vatergefühl. Bekam der
erstere das Übergewicht, so hatte man einen bis zur Roheit
unduldsamen Mann vor sich, er konnte dann, trotzdem er sonst
gleichgültiger, willensschwacher, selbst ängstlicher Gemütsart war,
wie seine Unterordnung unter seine Frau beweist, heftig und maßlos
[bookmark: page49]werden. Im
übrigen besaß er eine hohe Bildung, war aber nicht fähig, sie zu
übersehen. Er schrieb viel und unbedeutend, für Naturschönheiten
hatte er wenig Sinn, ebenso für die Kunst, für Musik hatte er gar
kein Verständnis.

		Der Dualismus des Vaters und Reaktionärs ist nicht der einzige,
den man bei ihm antrifft, die psychische Antithese geht bei ihm
noch weiter. Fromm bis zur Bigotterie glaubt er dennoch nicht an
die Überführung des heiligen Hauses in Loreto, und trotz seines
Klerikalismus konnte er gegen den Papst in Zorn ausbrechen. Im
Leben zeigte er sich bald mildtätig bis zur Aufopferung, bald
geizig und schonungslos, das eine Mal ist er sehr empfindlich in
seinem Ehrenpunkte, dann wieder ist ihm sein Wort gleichgültig und
selbst Schlimmeres fiel vor. Im ganzen bietet er also das Bild
eines Neuropathen mit wunderlichen und widerspruchsvollen
Zügen.

		Dagegen ist der Charakter Adelaide Antici Leopardis wie aus
einem Stück gearbeitet, eisenhart wie der ihrer Vorfahren. Sie ist
ein Mannweib: streng, ernst, verschlossen, prosaisch, unwissend,
ohne Bildungsdrang, gedankenlos, religiös in starrer, unangenehmer
Weise, ungroßmütig, habsüchtig über alles Maß. Sie sucht dem
geschmälerten väterlichen Erbe durch rücksichtsloses Knausern
wieder aufzuhelfen, ohne zu bemerken, daß die Familie darunter
leidet. Sie liebt die Ihren nicht, ist hartherzig. Von ihren zwölf
Kindern ist außer Giacomo nur noch Carlo gut begabt, wie dieser
aber pessimistischer Gemütsart, dabei sehr geizig, apathisch,
skeptisch, träge, voll Oppositionsgeist. Ihre Tochter Paolina ist
zwar auch intelligent, aber wunderlich und geizig, und verwachsen.
Es ist deshalb leicht erklärlich, wenn die bei den Irren und
Kriminellen so häufigen Entartungszeichen bei dem Dichter so
zahlreich vertreten waren. Patrizi gibt eine Aufzählung
derselben:

		»Er besaß eine vorstehende Mundpartie, Asymmetrie des Gesichts,
Bartmangel, greisenhaften Gesichtsausdruck, dünne [bookmark: page50]Lippen, sein Ohrläppchen war
angewachsen.« Sexuell war er ein Schwächling und überempfindlich. –
Seelisch zeigte er außergewöhnlich hohe Erreglichkeit des Gemüts,
besonders nach der ästhetischen Seite neben ethischer und
Gemütsabstumpfung, einseitigen Idealismus in der Liebe,
kindlichmorbose Religiosität, Willensschwäche, Impulsivität,
Selbstmordneigung, Abneigung gegen das Neue und gegen Gesellschaft,
krankhafte Zweifel, Frühreife, übertriebenes Selbstgefühl,
Idiosynkrasien, Neigung zur Ortsveränderung, ängstliche Zwänge,
Verfolgungsideen, große Ablenkbarkeit, Wunderlichkeiten; am meisten
quälte ihn auch besonders die Zweifelsucht, die seinen Großvater
ebenfalls heimgesucht hatte und an der auch einer seiner Brüder
litt.

		Der Hang zum Zweifel zeigte sich bei den: Dichter das ganze
Leben hindurch. Sein Oheim mütterlicherseits, der ihn in Rom bei
sich aufnahm, bemerkte an ihm außerordentliche Furcht vor
Krankheiten, und Ranieri erzählt von ihm, daß er aus Furcht vor
Erkältung auf der Reise immer auf Schließung der Wagenfenster
bestand und sich das Öffnen energisch verbat. Vor der Cholera hatte
er eine solche Angst, daß in seiner Gegenwart niemand davon zu
sprechen wagte.

		Ranieri mußte sich bei seiner Heimkehr in seine eigne Villa in
Neapel seinem Gaste zu Gefallen ungezählte Male desinfizieren. Wenn
der Arzt sagte, er esse zuviel Fleisch oder die Fleischbrühe sei zu
stark, so wollte Leopardi gar kein Fleisch mehr zu sich nehmen und
nährte sich nur noch von Fischen und Gemüse; hieß es dagegen,
Fleisch sei auch nötig, so nahm er wieder unverhältnismäßige Mengen
Fleisch und die stärkste Bouillon zu sich. Sagte der Arzt, das
Zimmer habe zuwenig Licht, so öffnete Leopardi das Fenster und
hielt den bloßen Kopf in die Sonne. Wurde ihm bedeutet, daß mit der
Empfehlung eines hellen Zimmers nicht das Herausstrecken des Kopfes
aus dem Fenster in die heiße Sonne gemeint sei, so schloß er wieder
alles ab und kehrte in sein tiefes Dunkel zurück. [bookmark: page51]

		Die Zweifelsucht war nicht die einzige nervöse Erscheinung,
infolge deren er sich so exzentrisch zeigte. Er schrieb einst an
seine Schwester (8. Februar 1830), daß sie laut auflachen würde,
wenn er ihr sein Leben erzählen wollte, und die Mutter warnte er
vor der Rückkehr eines Sohnes, der durch seine wunderlichen
Lebensgewohnheiten die Familie so sehr inkommodieren müsse.

		Dieses Zugeständnis und der an seinen Vater gesandte Bericht
Gatteschis über die Extravaganz des Dichters in Florenz bestätigen
die Angaben Ranieris, wie sehr man sie auch zu widerlegen gesucht
hat. Eine seiner unangenehmsten Gewohnheiten war seine geradezu
schreckliche Zeiteinteilung: beinahe sein ganzes Leben hindurch
machte er die Nacht zum Tage und umgekehrt, und wo er sich einmal
aufgehalten hatte, hinterließ er unerbauliche Erinnerungen
hieran.

		Mehreremal hatte er in den in Bologna verlebten Wintern den
sonderbaren Einfall, der seinen Bekannten lange in der Erinnerung
blieb, stundenlang in einen Sack mit Federn zu kriechen, den er
dann wie in einem Pelze verließ, so daß er wie ein Waldmensch
aussah. Seine Heimat verfolgte er mit einem Ingrimme, wie es
niemand hätte in höherem Grade tun können, er haßte sie nicht in
der Art anderer Denker, die von ihren Landsleuten nicht verstanden
werden, sondern weil er überall Verfolger und Verkleinerer seiner
Person sah, die nirgends existierten.

		Die Liebe zum Weibe hätte bei dem Dichter stark sein können,
blieb aber Abstraktion. Bei der Berührung mit der Wirklichkeit
verflüchtigte sich das Gefühl. Das schützte ihn nicht vor
wirklichen Leidenschaften, wie für Gertrude Lazzari, für die
Targioni-Tozzetti (Aspasia), die Malvezzi, doch hinterließen diese
überirdischen Gluten in Leopardis Geiste ein bitteres, feindliches
Gefühl.

		Die einseitige idealistische Beschaffenheit dieser Liebe hat
nach Patrizi drei Ursachen gehabt: eine organische, die frühzeitige
[bookmark: page52]Impotenz, eine
gefühlsmäßige, nämlich die Empfindung seiner psychischen
Häßlichkeit und damit verbunden die Vorstellung des mangelnden
Erfolgs (verletzten Stolzes, deshalb Mißachtung des Weibes, eine
der Hauptursachen der Frauenfeindlichkeit mancher Geister), und
eine mehr intellektuelle, nämlich das absolut Idealistische des
Begriffs, den sich Leopardi vom Weibe gebildet hatte.

		In seinem sonstigen Gefühlsleben war der Dichter unzugänglich.
Er liebte weder Vater noch Mutter, wiewohl er sich bemühte,
liebevoll zu scheinen.

		Ohne Affekt war er auch gegen die andern Verwandten, ausgenommen
die Brüder, mit denen er sich gut vertrug. Er hatte kaum das Gefühl
der Dankbarkeit, auch gegen seine größten Wohltäter; Giordani
beklagte sich bitter darüber, ebenso Ranieri, dessen » Sodalizio con Giacomo Leopardi« ohne Zweifel im
Grunde wahr, wenn auch nicht vornehm ersonnen ist und fast den Wert
einer Anklageschrift gegen Leopardi besitzt. Seine Feindschaft und
Geringschätzung der Recanatesen und für Recanati überschritt jede
zulässige Grenze und war ebenfalls sehr wenig edel, wie Patrizi
bemerkt hat. Und wie jede natürliche Regung für sein Heimatland an
den Widerständen seines feindseligen und trübsinnigen Naturells
zerschellte, so ging auch die Liebe zu Italien ihrerseits im
Skeptizismus und Pessimismus, im großen Hasse gegen alles zugrunde.
Das Gefühl für Pietät mangelte bei Leopardi fast ganz.

		Aus dem Briefwechsel und den Gedichten ersieht man an manchen
Stellen seine Reizbarkeit, die ihn dazu brachte, mit dem Kopfe
gegen die Wand zu rennen, sich auf die Erde zu werfen, zu schreien
und zu stöhnen (An Giordani, 23. April 1820).

		Seine Korrespondenz ist im ganzen unruhig und aufgeregt
gehalten. Wenn er als junger Mensch im Vaterhause die
oberflächliche und heitere Unterhaltung der anderen im Nebenzimmer
hörte, brach er zuweilen in hellen Zorn [bookmark: page53]aus, in welchem er sich dann unter
unartikulierten Lauten in einen dunkeln Winkel zurückzuziehen
pflegte.

		Wenn er in Gedanken im Bibliothekzimmer einherschritt, sah und
hörte er nicht, wenn er gerufen wurde. Bei Tisch schien er nichts
von dem, was um ihn her vorging, zu gewahren. Dieses merkwürdige
Verhalten wird von Leopardi selbst weiter illustriert: »Mein Leben
ist einsam und wird es immer sein, auch mitten im Gespräch, in dem
ich, englisch gesagt, mehr ›absent‹ bin als ein Blinder oder
Tauber. Diese schlechte Eigenschaft der ›Absenz‹ ist bei mir
unkorrigierbar und nicht auszurotten. Wer sich für meine in solchen
Zuständen angerichteten Dummheiten interessiert, mag Giordani
fragen.«

		Das ist sehr wichtig, wenn man davon ausgeht, daß die »Absenz«
ein epileptoides Zeichen ist, was nach meinen letzten
Untersuchungen sogar dem Genie mit zugrunde liegt. (S. L'uomo di Genio, 6. Aufl. Tl. III.)

		In seinen gesamten Schriften wird der Selbstmord verherrlicht.
Eine seiner wichtigsten philosophischen Interessen ist,
nachzuweisen, daß infolge der durch die Zivilisation in dem
ursprünglichen Menschen gesetzten Veränderungen der Selbstmord
nicht mehr wie in vergangenen Zeiten als widernatürlicher Akt
angesehen werden kann. Den Beweis, daß Leopardi beständig die Idee
des Selbstmords erwog, hat Patrizi erbracht, der Stellen aus seinen
Schriften und Briefen zusammengestellt hat, in denen er hierzu
inspirierte oder sich sonst darüber ausspricht. 1817 war er nahe daran, sich aus Liebesgram zu töten
(Brief an Melchiorri, 19. Dez. 1823). Er hatte lange Zeit vor, sich
im Teiche des Gartens zu ertränken (Ricordanze, 104-109). 1819
droht er, binnen kurzem »sein Leben wegzuwerfen« (Brief an
Giordani, 29. Juli 1819). Auch in der »Vita solitaria« (1819)
finden sich Anspielungen auf den Selbstmord.

1821-22 besingt er den Selbstmord im » Bruto
minore« und im letzten Liede Sapphos. 1824 finden sich
wiederholte Auslassungen über den Selbstmord in der » Storia del genere umano«, in der » Scomparsa di Prometeo«, im » Dialoge di un fisico e di un metafisico«.

1826 Anspielung auf den Selbstmord in »Epistola a l'epoli«.

1827 verfaßt er den Exkurs über den Selbstmord im »Dialoge di
Plotino e Porfirio«.

1828: »Ich habe große Lust, ein für allemal dieses große Elend zu
enden und mich noch vollkommener zu immobilisieren, denn
wahrhaftig, manchmal wird der Widerwille in mir allzu mächtig, aber
ihr braucht nichts zu fürchten, denn ich werde wohl die Geduld
finden, dieses fluchwürdige Leben zu Ende zu führen.« (Brief an
Adelaide Maestri, 24. Juni 1828.)

1831: »Das abscheuliche und unwirtliche Recanati erwartet mich,
wenn ich nicht den Mut finde, den einzigen vernünftigen Entschluß
zu fassen, der mir bleibt –« (Brief an De Sinner, 24. Dez. 1831).
(Aus Amore e Marte, 1831-33.)
[bookmark: page54]

		Hatte er auch nicht, wie andere Apostel des Pessimismus, den
Mut, sein Vorhaben auszuführen, so lag dies vorwiegend an seiner
Willensschwäche. »Die ängstlichen und von Leiden gequälten Gemüter
sind weniger geneigt, die Hand an sich selbst zu legen,« sagt er in
der » Storia del genere umano«, zum
Zeugnis der dem Schwermütigen eigenen Willensschwäche.

		Ein weiteres pathologisches Zeichen ist der merkwürdige und
vollständige Gegensatz seiner Handlungen. Wer würde nicht aus
seinen Gedichten die Ansicht gewinnen, er sei der romantischste und
philanthropischste Mensch auf der Welt?

		Aus dem Briefwechsel erhellt indes seine Gemütskälte gegen
Eltern und Heimat, aus den Schriften Ranieris ( Sette anni di sodalizio, 1870) erfährt man, wie
undankbar er gegen seine Freunde war. Beständig wollte er sterben
und dabei medizinierte er übermäßig und übertrieb jedes ärztliche
Regime. Niemand haßte mehr als er den Landaufenthalt, trotzdem er
ihn im Liede so sehr verherrlicht hatte. Kaum war er aufs Land
gekommen, so wollte er schon wieder abreisen und selten blieb er
einen ganzen Tag. [bookmark: page55]

		Mißtrauisch war er gegen jeden, und einmal hatte er sogar den
Verdacht, man habe ihm eine Schachtel weggenommen, in der er seine
gebrauchten Kämme aufbewahrte.

		Über seine Sinnesempfindungen in Beziehung zur künstlerischen
Produktion hat Patrizi sich in interessanter Weise geäußert.

		Der Geruch war sehr fein, wie aus elf Stellen in seinen Werken
hervorgeht, von Geschmacksempfindungen scheint nur diejenige des
Süßen bei ihm bemerkenswert gewesen zu sein.

		Rücksichtlich der Gesichtsempfindung ermittelte Patrizi eine
geringe Intensität; in den Schilderungen des Dichters kommt die
Farbe schlecht weg. Nur einmal wird Violett genannt, 9mal Blau,
17mal Grün, 9mal Gelb, 34mal Rot, 66mal werden gemischte und
gedämpfte Nuancen erwähnt.

		»Mehr als Maler und Plastiker war Leopardi Musiker in seiner
Poesie. Er hörte mehr von der Natur, als er darin sah« (Patrizi, l.
c.). Gleichwohl dient ihm auch der Ton nur zur Begleitung bei der
Aufrollung seines philosophischen Gedankens. Leopardis Ästhetik
geht nicht auf Beschreibung der Dinge, die er hört und sieht,
sondern vorwiegend auf die Meditation. Man könnte sagen, es sei
zentrale Poesie, nicht periphere, in höherem Grade Leistung der
höheren Nervenzentren, als der äußeren Nervenendigungen und ihrer
Tätigkeit. Als Dichter und Philosoph hallst er in seiner Idee des
Weltschmerzes wie in einer Klause, die er nie verläßt und ohne nach
den Dingen draußen zu blicken.

		Aus diesem Verhalten ergeben sich die beiden wichtigen Merkmale
der Leopardischen Kunst, die schon vielfach besprochen worden sind,
die aber erst Patrizi mit der Psychopathie und dem dürftigen
Gefühlsleben des Dichters in Verbindung gebracht hat: die große
Einförmigkeit, in der acht oder neun Grundgedanken die gesamte
Leopardische Dichtung und Prosa erfüllen, und sein schrankenloser
Subjektivismus, sein sich in alles hineindrängendes Ich. [bookmark: page56]

		Die Selbsteinschätzung war, wie es bei so vielen Genies der Fall
ist, bei Leopardi grenzenlos. (S. Appressamento delle morte, Canto V.) Angesichts
dieser mußte ihm sein Geschick um so karger erscheinen und dies
mußte wieder zum Pessimismus führen.

		»Nie verschwindet in seinen Versen die Note der Verzweiflung und
der Feindseligkeit,« bemerkt sein Biograph, »und unter dieser
grollt der Stolz und pfeift der Hohn. Die Schönheit ist ihm
langweilig, und die Ewigkeit der Natur erschreckt ihn.«

		In dem berühmt gewordenen Briefe an seinen Vater vom Juli 1819,
kurz vor der geplanten heimlichen Abreise, verglich er sich einem
großen Geiste.

		»Ich weiß es, man wird mich für irr halten, ebenso wie ich weiß,
daß alle großen Männer so genannt worden sind. – Und da die
Laufbahn beinahe aller großen Geister mit der Verzweiflung begonnen
hat, so werde ich dadurch nicht mutlos, wenn auch die meine so
beginnt.«

		Er war noch mehr als Vater und Bruder zu gastronomischen
Genüssen geneigt, »er aß Konfituren und Eis leidenschaftlich gern,«
sagt Ranieri im » Sodalizio«, »ohne
jede Vorsicht nahm er unglaubliche Mengen Kaffee, Kaffeesirup,
Limonaden, Limonadensirup, Eis, Schokolade zu sich.« Besonders Eis
war seine Leidenschaft. Sein Verlangen danach war so stark, daß im
Café an den Nebentischen über ihn gelacht wurde. In Florenz hatte
er sich wieder einmal in den Kopf gesetzt, daß ihm Fleisch nicht
zuträglich sei, und er wollte deshalb nichts anderes mehr essen als
gebratene Apfel, und an einem Tage (13. Juni), zwei Jahre vor
seinem Tode, verzehrte er nach Mitternacht in wenigen Stunden etwa
ein Kilogramm Konfekt und beim Essen zugleich mit der Suppe eine
große Menge Eis.

		Sein Krankheitsbild vervollständigt sich durch sein Bedürfnis
nach häufiger Ortsveränderung. Er war beständig unterwegs: 1822 in
Rom, 1823 in Recanati, 1825 in Mailand, [bookmark: page57]dann in Bologna, 1826 in Recanati,
1827 in Bologna, dann in Florenz und Pisa, 1828 in Recanati, 1830
in Florenz, 1831 in Rom, 1832 wieder in Florenz, 1833 in Neapel.
Unter jedem Himmel blieb er hochgradig unzufrieden. Selbst in
Neapel, wo er gesundheitlich und materiell ohne jede Sorge hätte
bleiben können, hatte er keine Ruhe; von dort schrieb er an De
Sinner, daß er sein Leben in Paris beschließen wolle.

		Wenn man Leopardis Leben verfolgt, so ist leicht zu beobachten,
mit welcher Zähigkeit sein Kopf an der einmal aufgenommenen Idee
festhielt, ein Zug, der ihm zur Quelle großen Ungemachs wurde.

		»Das andere,« schreibt er an Giordani (28. Ang. 1817), »das mich
unglücklich macht, ist der Gedanke. Ich glaube wohl, daß Ihr es
wißt, aber hoffentlich nicht erfahren habt, wie der Gedanke
jemanden martern kann, der im wesentlichen andere Ideen hat als
andere, wie sehr er ihn im Banne hält, namentlich dann, wenn der
Betreffende keine Ablenkung oder Zerstreuung hat, als eben das
Studium, welches, indem es seinen Geist ununterbrochen in Fesseln
hält, ihm mehr schadet als nützt. Mir verursacht der Gedanke zu
jeder Zeit solche Qual, denn er läßt mich niemals los, er hat mir
schon geschadet und er wird mich ins Grab bringen, wenn es nicht
anders mit mir wird – Der Gedanke ist immer mein Todfeind gewesen,
er wird mich vernichten, wenn ich mich nicht von ihm freimachen
kann –«

		Seine Lyrik ging wie Blüte und Frucht an warmen Frühlings- und
Herbsttagen auf, oder auch zur heißen Sommerszeit, was, wie ich
nachgewiesen habe, sehr häufig bei den Genies und den Irren der
Fall ist (»Der geniale Mensch«, Teil II).

		Seine dichterische Begeisterung regte sich jedes Frühjahr, sie
übersprang den Winter, fast als wenn er die tote Jahreszeit auch
für geistige Produktion wäre. [bookmark: page58]

		Aus Patrizis genauen Untersuchungen über die Zeit der Entstehung
seiner hauptsächlichen Arbeiten erhellt in der Tat, daß von 48 nur
zwei im Winter geschrieben sind, alle anderen im Sommer oder
Frühjahr, und die besten in der früheren Zeit. In den ersten Jahren
waren Sonnenlicht und Wärme dem Dichter zur Arbeit äußerst
erwünscht. Als er nach Rom geht, sorgt er für ein warmes helles
Zimmer, und dies legt nahe, daß er hauptsächlich am Tage arbeitete.
Wir wissen aber, daß der Dichter später seine Arbeitsweise änderte,
und so wurden die Nachtstunden dieser wohl günstiger als der helle
Tag. Dieser Wechsel steht vielleicht mit Leopardis Nervenschwäche
im Zusammenhang, die mit den Jahren immer größer wurde. Die
Gehirntätigkeit mancher Nervenschwacher wird erst nach einer
gewissen Häufung äußerer Eindrücke angeregt, und manchmal muß der
ganze Tag vergehen, bevor die gedachte Reizschwelle erreicht
ist.

		»Beim Schreiben,« äußert er sich, »habe ich mich niemals nach
etwas anderem gerichtet als nach der Inspiration. Trat diese ein,
so konnte ich in zwei Minuten den Plan und die Einteilung des
ganzen Werks entwerfen. Ist dies geschehen, so warte ich gewöhnlich
auf einen zweiten glücklichen Moment, und sobald sich dieser
einstellt (was meist erst nach Verlauf mehrerer Monate der Fall
ist), dann setze ich mich hin und arbeite; aber dies geschieht so
langsam, daß ich auch ein sehr kurzes Gedicht kaum vor Ablauf von
zwei oder drei Wochen abschließen kann. Das ist meine Methode; wenn
die Inspiration nicht von selbst eintritt, so könnte eher Wasser
aus einem Holzklotz, als ein einziger Vers aus meinem Gehirn
herauskommen.«

		Diese Arbeitsweise, die Leopardi seine unglückliche
Eigentümlichkeit nannte, teilte er mit vielen anderen Genialen.
Merkwürdig ist die Übereinstimmung dieser Beschreibung des Dichters
des Schmerzes mit derjenigen, die die Sand von der Arbeit des
melancholischen Musikers Chopin gegeben hat, dessen seltsame, von
selbst eintretende künstlerische Eingebungen, [bookmark: page59]die er nie gesucht oder
vorbereitet hatte und die sich am Klavier völlig unvorhergesehen
einstellten, eine wochen- und monatelange nachträgliche
Überarbeitung im einzelnen erforderten. Das Ausarbeiten verursachte
dem Künstler unerhörte Anstrengungen, während deren er sich in
seinem Zimmer einschloß, dort hin und her lief, oft weinte und
seine Stifte zerbrach (Sand, Histoire de ma
vie).

		Ich glaube, dies ist genug, um zu zeigen, wie kranksinnig der
große Dichter von Recanati gewesen ist. Es ist aber nicht richtig,
was übrigens auch für viele andere bedeutende Geister behauptet
wird, daß dies alles die Folge seiner Erschöpfung, der großen
Abgabe an Energie gewesen ist, die eine so gewaltige
Geistestätigkeit allerdings bedingen mußte. Wie unrichtig eine
solche Ansicht ist, zeigt Giacomos Bruder Carlo, der nach Patrizi
beinahe von gleicher Begabung wie jener, dichterisch auch
hochbeanlagt, ebenfalls Pessimist war, auch viele sonstige
Eigenheiten des Dichters besaß, sogar eine ähnliche Handschrift wie
dieser, und der, weit davon entfernt sich zu überarbeiten, von
einer so exemplarischen Trägheit war, daß er wochenlang nicht aus
dem Zimmer oder aus dem Hause ging.

		 

		3. Alfieri.

		Aus Antoninis [bookmark: text18]F18 trefflicher
Monographie über Alfieri entnehme ich einige Daten, die die
pathologische Beschaffenheit seines Geistes erweisen.

		Alfieris Vater war bei seiner Geburt 59 Jahre alt, ein neuer
Beweis, daß Genies, wie auch andere Disäquilibrierte, oft von
senilen Vätern stammen (Marro). [bookmark: page60]

		Im Alter von sieben Jahren verspürte der große Dichter eine
merkwürdige krankhafte Zuneigung für seine Schwester Giulia und für
einige Novizen des Klosters, so daß er fortwährend an diese denken
mußte, seine Arbeit liegen ließ und anfing, sich mit
Selbstmordgedanken zu tragen.

		Von Kindesbeinen an zeigte er eine förmliche Unanpaßbarkeit an
seine Umgebung, eine übermäßige Empfindlichkeit, weit mehr als
andere Kinder. Zur Pubertätszeit unterlag er grundlosen
schwermütigen Verstimmungen und Ausbrüchen des Schmerzes.

		Früh trat ein großer Hang zur Bewegung bei ihm hervor, und er
machte große Touren zu Fuß und zu Pferde.

		Von Florenz geht er einst nach Lucca, der eine Tag in Lucca
erscheint ihm endlos und er geht deshalb nach Pisa, woselbst es
ihn, obgleich ihm der Kirchhof gefällt, ebenfalls nicht hält, so
daß er sogleich nach Livorno weitergeht. Von Neapel will er nach
Rom, von Venedig nach Genua, und so geht es drei Jahre lang durch
Frankreich, England, Spanien usw. zu einer Zeit, wo das Reisen
beschwerlich war.

		Wie es bei ihm schon in früher Jugend gewesen war, so erging es
ihm auch noch später als Achtzehnjährigem in Venedig, daß er
tagelang zu Hause zurückgezogen grübelt, schläft, sich in Klagen
ergeht, ohne zu wissen warum, und ebenso noch manches Jahr später:
»als ich mich etwas besser beobachtete, bemerkte ich, daß dies bei
mir ein periodischer Anfall sei, der jedes Jahr im Frühling
wiederkehrte, manchmal im April auftrat, manchmal dann wieder bis
zum Juni währte,« ein Verhalten, das an epileptische Zustände
erinnert. Unter ähnlichen Umständen wollte er einmal einen
Selbstmordversuch durch Öffnen der Adern verüben, was aber von
seinem Diener Elias verhindert wurde.

		Bertana ( Vittorio Alfieri, Turin
1902), der zwar die von Antonini gestellte Diagnose der Epilepsie
bezweifelt, veröffentlicht indes einen Brief Alfieris an seine
Schwester (20. September 1787), in dem dieser von der Heilung
seiner [bookmark: page61]»Galle und Konvulsionen« spricht, die ihn so
lange Jahre gequält hätten.

		Eine Augenblicksnatur, wie er war, empörte er sich bei jedem
Widerstande. War ihm z. B. die Möglichkeit, zu seiner Geliebten
nach London zu gehen, abgeschnitten, oder konnte er ihr nicht
schreiben, so befiel ihn ein andauernder schwerer
Aufregungszustand. Er stürzte dann blindlings auf die Straße. Wenn
er sich dann zu Bett gelegt hatte, so wachte er oft plötzlich mit
lautem Geschrei auf, lief im Zimmer umher, rannte weg oder ließ ein
Pferd satteln oder anspannen; das eine Mal stürzte er bei einer
solchen Gelegenheit mit dem Pferde und zog sich eine Verrenkung am
Schultergelenk zu.

		Seine, epileptoide Haltlosigkeit zeigte sich auch in einer
schweren Mißhandlung seines Dieners Elias, der ihm einmal beim
Frisieren weh getan hatte.

		1773 hatte er einen ausgesprochenen hysterischen oder
epileptischen Anfall. Dieser begann mit einem 36 Stunden langen
Brechkrampfe, es folgten dann Konvulsionen und schwere Zuckungen an
Kopf und Armen, so daß er fünf Tage lang im Bett gehalten werden
mußte. Vorhergegangen war eine unwürdige Liebesaffäre, über die er
großen Zorn und Beschämung empfand.

		1786, nach seinem dritten Gichtanfall, bemächtigte sich seiner
eine geistige Trübung, die ihn drei Monate lang nicht verließ,
darauf erfolgte ein anderer epileptoider Anfall, der, wie er selbst
sagt, jenem glich, in dem er den Diener verletzte, ein Anfall, bei
dem er sein eben vollendetes Drama »Sophonisbe« ins Feuer warf.

		Im »Genialen Menschen« habe ich bemerkt, daß viele seiner Stücke
wie unter einem anfallartigen epileptoiden Impulse entstanden sind,
oft förmliche »Äquivalente«, Ersatzerscheinungen für direkte
Krankheitssymptome, darstellen.

		»Wenn jemals einer, der Verse hinwirft,« sagt Alfieri selbst,
»mit einigem Recht gesagt hat: Est deus in
nobis, [bookmark: page62]so
kann ich es von mir behaupten in der Art wie ich ›Merope‹
konzipierte, ausarbeitete, in Verse brachte,« und das gleiche gilt
für »Saul«, eine Dichtung, in der er alle Begeisterung niederlegte,
die ihm beim Lesen der Bibel erwachsen war,

		»Als derselbe fand ich mich eines Tages wieder, nachdem ich zwei
Jahre lang nicht mehr ans Schreiben gedacht hatte, und faßte den
Plan zu drei Tragödien, fast gegen meinen Willen.« Nach der Lektüre
der »Alceste« des Euripides, beschloß er, selbst ein eigenes Stück
mit gleichem Vorwurf zu schreiben, und legte diese Arbeit »in
fieberhafter Aufregung und mit gar mancher Träne« in 21 Tagen
nieder. Er sagt bei dieser Gelegenheit weiter: »Man sieht hier die
Spontaneität der Dichter, und wie es manchmal geschieht, daß sie
das, was sie wollen, nicht können, und das, was sie nicht
wollen, doch können und tun. So stark und gebieterisch ist der
natürliche Drang des Genius.«

		Alfieris Geisteskräfte ließen früh nach, der »Misogallo« ist
nach Antonini ganz die Arbeit eines Paranoikers, enthält
symbolstrotzende Figuren, ist mit Assonanzen überladen und wimmelt
im Text von Wortspielen, Neologismen und dergleichen, z. B.
Coco-ptoco-ladro servo-crazia –
emiodispsicici, Bildungen, in denen man wohl die Neologismen
des Paranoikers erblicken darf.

		 

		4. Tasso.

		[bookmark: text19]F19

		Wer Tassos Leben nicht kennt und nur aus seinen Hauptwerken,
besonders dem »Befreiten Jerusalem« und »Amyntas« über seinen
geistigen Zustand urteilen wollte, würde nicht glauben, daß der
Dichter im eigentlichen Sinne des Worts ein Geisteskranker gewesen
ist. Und dennoch findet [bookmark: page63]man im Irrenhause nur selten eine Form der
Geisteskrankheit, die so typisch und dem Krankheitsbilde getreu
verläuft, wie den Fall Tassos. Die Belege hierfür sind
außerordentlich reichlich. Man sieht, wie von der Pubertätszeit bis
zum Lebensende die gleichen Wahnideen in verschiedenfacher
Intensität ihn peinigten, dergestalt, daß man eine förmliche
ausführliche Krankengeschichte, die wissenschaftlich völlig
genügend beglaubigt wäre, daraus herleiten könnte. Es fehlten dabei
nur der körperliche Untersuchungs- und der pathologisch-anatomische
Befund. Es handelt sich indessen hier um eine Form von
Geisteskrankheit, bei welcher bei dem gegenwärtigen Stande der
Wissenschaft keinerlei wesentliche Einschränkungen gemacht zu
werden brauchen, wenn man die seelische Verfassung des Kranken ins
Auge fassen will.

		Wäre ein täglich regelmäßig geführtes Journal über die
psychopathischen Äußerungen des Zustandes des großen Dichters
vorhanden, so würde dieses hauptsächlich an einer außerordentlichen
Monotonie leiden. Bekanntlich sind die Wahngebilde vieler Irren
nicht sehr wechselnd: es handelt sich immer um die gleichen
Verfolgungsideen, die gleichen Vergiftungen, die gleichen Dämonen,
die gleichen Größenideen, die mit geringen individuellen
Schattierungen in den einzelnen Fällen wiederkehren. Hierin macht
Tasso keine Ausnahme von seinen Unglücksgefährten.

		Über Tassos Familie, die einem freien lombardischen –
mailändischen – Geschlecht entstammt, weiß man sehr wenig; sie soll
sich um Vervollkommnung des Postdienstes verdient gemacht haben.
Der Vater, Bernardo Tasso, hatte das gleiche Ideal wie sein Sohn
Torquato, »der vollkommenste Hofmann zu sein«, und denselben eitlen
Egoismus. Als seine Tochter Cornelia die Bewerbung eines sehr
braven, aber nicht adligen Mannes annahm, schreibt er: »Ich hoffe
zu Gott, daß sie das einst bereut, und ich bin sicher, daß sie noch
oft darüber Tränen vergießen und erkennen wird, wie schwer der
väterliche Unsegen lastet.« [bookmark: page64]

		Auch in den ekstatischen Zuständen und Stimmungen, dem
Rededrang, der Wehleidigkeit, der Entschlußlosigkeit, der trüben
Grundstimmung, glichen sich Vater und Sohn. Auch Bernardo
verherrlichte mit Vorliebe sein Fürstenhaus im Liede und hatte sich
als dichterisches Vorbild Ariost (Torquato dagegen Homer)
gewählt.

		Wer mit Marro annimmt, daß das höhere Alter die Geburt von
Degenerierten begünstigt, besonders von Melancholikern und ethisch
Defekten, wird es bemerkenswert finden, daß Bernardo Tasso mit 43
Jahren geheiratet und erst in vorgerücktem Alter den großen
Torquato erzeugt hat.

		Wenn auch über des Dichters Vorfahren nichts weiter bekannt
geworden ist, so weiß man indes über Tassos Persönliches genug und
übergenug.

		Es ist schon hinreichend, daß er dreißig Bände Prosa, Dichtung
und Briefe hinterlassen bat, aus denen Solerti eine der
gehaltvollsten Arbeiten unserer Literatur geschöpft hat.

		So konnte Roncoroni, wenn er auch selbst diese Quellen nochmals
studiert hat, doch leichter zur psychiatrischen und psychologischen
Diagnose gelangen. Sobald als das Beiwerk entfernt war, ersah man,
daß verschiedene Formen von Psychosen bei Tasso seit Kindesbeinen
nebeneinander existierten: Paranoia, Verfolgungsideen, Größenideen,
Zwangsimpulse, Epilepsie, untrennbar mit den genialen Zügen
verbunden, dergestalt, daß letztere beinahe daneben verschwanden.
»Hier in meinem Gefängnis bin ich ebensowohl von göttlicher Raserei
wie vom Toben des Irren befallen worden.« (Brief aus Santa
Anna.)

		Camillo Ariosto schrieb hierüber an Annibale Ariosto: »Von
Neuigkeiten weiß ich nur, daß Tasso in Santa Anna, wie ich schon
schrieb, schlecht behandelt und von allen bemitleidet wird. Man
weiß aber nicht, was zu tun ist. Abgesehen von diesem seinem
Zustande, dichtet er gewöhnlich mit dem ihm eigentümlichen
Schwunge, trotzdem manche behaupten, daß in seinen Gedichten etwas
wie eine geistige [bookmark: page65]Störung hindurchblickt, worüber ich nicht urteilen
will. Zwar möchte ich im Gegenteil sagen, daß, je größer seine
Aufregung wird, um so besser seine Verse werden müssen, denn, wenn
es wahr ist, daß die Dichtkunst durch die Raserei entsteht, so
glaube ich, daß ein Rasender daher besser dichten können muß, um so
mehr, als ich in seinen Versen denselben Stil, denselben Geist,
dieselben Gedanken zu gewahren glaube« (März 1579).

		Vergleicht man die verschiedenen Bilder Tassos, die vorhanden
sind, so kann man sagen, daß bei ihm mehr oder weniger folgende
Anomalien vorhanden waren: vorstehende Jochbögen, starke
Augenbrauenbögen, großer Schädel, große Stirnhöcker, schmale
Lippen, frühzeitiger Haarschwund.

		An der Schrift gewahrt man eine außerordentliche Menge von
Streichungen und eine große Veränderlichkeit. Dieser Wechsel tritt
oft rasch ein, meist ist die Schrift klein, manchmal in mehreren
Kolumnen angeordnet, schon früh weist sie auf eine zitternde Hand.
Die Menge der Schriftwerke ist so groß, daß man alsbald an
Graphomanie denken muß.

		Tasso war Stammler und körperlich sehr gewandt, er war sehr
empfindlich gegen Witterungseinflüsse, seine dichterische
Disposition war am größten im April, Mai und August (Renda).

		Oft litt er an Kopfweh, er fieberte immer schwer.

		Wenn auch Kinder sehr oft launenhaft und eigensinnig sind, so
scheint Tasso in dieser Beziehung doch das Maß hierin sehr
überschritten zu haben; nahm jemand ihm z. B. eine Frucht weg, so
warf er auch alle anderen zornig zu Boden und war nicht zu
besänftigen.

		Mit acht Jahren bewies er bereits ein reifes Urteil, »denn
abgesehen auch von der Gewandtheit seines Geistes, die im Gespräch
und beim Fachlichen zutage trat, ferner auch beim schriftlichen
Gebrauch von Prosa und Versen, der von dieser Zeit datierte, waren
seine Schritte stets ernst und überlegt«. (Manso.) [bookmark: page66]

		Nicht nur intellektuell war er früh entwickelt. Manso sagt von
ihm: »Die schwere Melancholie Torquatos war ihm von seiner Geburt
an durchaus eigen und wurde ihm seitdem zur Gewohnheit. Von vielen
glaubwürdigen Zeugen ist verbürgt, daß Torquato in seiner Kindheit
niemals heiter, wie sonst die Kinder gewöhnlich sind, ausgesehen
habe.«

		Aber auch Tassos Gemütsleben ist nicht ohne Schatten. Es sieht
in der Tat sehr merkwürdig aus, wie er seine Liebe zur Schwester
dartut, als er sie 1577 in Sorrent als Hirt verkleidet aufsucht:
»Er gab sich für einen Boten aus,« sagt Manso, »und überreichte ihr
einige Briefe, die von ihrem Bruder seien und in denen geschrieben
stand, Torquato befinde sich in großer Lebensgefahr, wenn sie in
geschwisterlicher Liebe ihm nicht zu Hilfe komme. Seine Schwester
war durch diese Nachricht sehr erschrocken und bekümmert, und als
sie den angeblichen Boten genauer nach dem Vorgefallenen
ausforschte, schilderte Torquato die Gefahr, in der er vorgeblich
schwebte, immer eingehender, indem er ihr eine glaubhafte
Geschichte erzählte, die er in bewegten Tönen vortrug, so daß seine
Schwester davon so erschüttert wurde, daß sie zuletzt in Ohnmacht
fiel.«

		Das heißt doch, daß Torquato auch hochgradiges Mißtrauen gegen
seine Schwester hegte, weshalb er nicht zögerte, sie dieser
qualvollen Probe zu unterwerfen.

		Auch in der sexuellen Liebe war er nicht beständig. Übrigens ist
der Verdacht nicht ungerechtfertigt, daß Tasso an einer sexuellen
Perversion gelitten habe, die übrigens zu seiner Zeit gewöhnlich
gewesen ist; einige leidenschaftliche Verse deuten darauf hin.
[bookmark: text20]F20 Auch sind
Anzeichen dafür vorhanden, daß Tasso getrunken hat.

		Manso sagt von ihm, daß er ein Todfeind der Tafelgenüsse gewesen
sei und »daß ihm die Zeit nie verlorener erschien als bei Tische.
Dies gilt aber nicht ebenso vom [bookmark: page67]Trinken, worin er nicht so mäßig war, wie beim
Essen, in dem er sich äußerst bescheiden zeigte, während er im
Trinken manchem das Maß zu überschreiten schien. Deshalb konnten
auch seine Feinde behaupten, er trinke«.

		Der Dichter selbst gibt uns einen zweifellosen Beweis für seine
Alkoholexzesse in folgenden Briefen:

		(An Ascanio Mori): »Heute nacht ist mir sehr unwohl gewesen, ich
weiß nicht, ob ich dem Weine oder dem Essen schuld geben soll, oder
weil ich zuviel getrunken habe. Selten überschreite ich mein
gewöhnliches Maß ein wenig, um die trübe Stimmung zu verscheuchen.
In Zukunft will ich mäßiger sein, ich will sehen, daß mir die
Mäßigung den Trunk bekömmlicher macht, wie es bei Sokrates der Fall
war.«

		Aber wie wir bereits gesehen haben, hatte das geistige Leiden
bereits von ihm völlig Besitz ergriffen, und nicht nur um ein
einziges Leiden handelt es sich hier, sondern es setzen sich, wie
es so oft bei den Degenerierten ist, verschiedene Krankheitsformen
und deren Äußerungen übereinander.

		Betrachten wir zunächst den Verfolgungswahn.

		Tasso war schon mit 26 Jahren der Ansicht, daß Kardinal Luigi
d'Este gegen ihn weniger freigebig sei als gegen andere; dies war
nicht zutreffend, denn seine Stellung war derartig, daß er
niemanden am Hofe zu beneiden brauchte, im Gegenteil konnten andere
auf ihn, der in jungen Jahren einen so glänzenden Posten erreicht
hatte, mißgünstig sein (Solerti.)

		Mit 31 Jahren war sein Wahn schon völlig ausgebildet. Scipio
Gonzaga versicherte er, daß viele ihm nachstellten, daß man seine
Briefe unterschlüge und öffnete, daß Unglück ihn beständig
verfolgte. Mit 32 Jahren glaubte er sich so verdächtigt, daß »nicht
einmal die Wahrheit ihm geglaubt werde«, und er fing bereits an zu
argwöhnen, daß Verrat gegen ihn im Spiele sei. Später eröffnet er
Scipio Gonzaga (Ferrara, 11. Juli 1583): »Ich bin nicht nur
melancholischer Stimmung, sondern sogar fast irr, oder ich bin zu
[bookmark: page68]sehr verfolgt.«
Die anderen »behandelten ihn hochmütig und herablassend in jeder
Weise« (an Cornelia Tasso, Brief aus Ferrara, 4. Febr. 1581). Der
Teufel stiehlt ihm sein Geld, nimmt es ihm im Schlafe weg, öffnet
die Schlösser, ohne daß man es sehen könne (an Aeneas Tasso, 10.
Nov. 1585, Brief aus St. Anna). »Die Kleider, die mir Pocaterra
schickt, sendet er mir immer zur Unzeit und um mir Ärger zu
machen.« (An den Verwalter Coccapani.)

		An Christofano Tasso schreibt er: »Irrtum und Ahnungslosigkeit
ist bei mir derart verbunden, daß keine Buße dort eintreten darf,
wo Milde am Platze ist. Und wenn die strenge Vergeltung nicht
gestatten würde, daß meine Schuld ungesühnt bliebe, so müßte ich
doch hoffen, daß meine Sühne geringer ausfiele als die meiner
Widersacher.«

		Sinnestäuschungen. – »Ich will Euer Gnaden nur berichten
von den Beeinflussungen, denen ich beim Schreiben und beim
Studieren unterworfen bin. Diese sind von zweierlei Art:
menschliche und teuflische. Die menschlichen bestehen in Schreien
von Männern und besonders von Frauen und Kindern, in Hohngelächter,
in tierischen Lauten, die nur zum Possen von Menschen ausgestoßen
werden, in Geräuschen von allerlei Dingen, die von Menschenhand
bewegt werden. Die teuflischen Einflüsse bestehen in Zauber und
Hexerei; über den Zauber bin ich nicht ganz sicher, denn die
Ratten, von denen es im Zimmer wimmelt und die mir besessen
erscheinen, könnten auch durch Teufelskunst das Geräusch
hervorbringen, das sie machen, und andere Laute, die ich höre,
könnten auch durch menschliche Absicht hervorgebracht sein.«

		Zweifelsucht. – Abgesehen von den Sinnestäuschungen
bemerkt man bei dem Dichter die Anfänge der Folie du donte; so schreibt er bei Gelegenheit
der Erörterung einiger Zwischenfälle seines Lebens: »– ich
beichtete und kommunizierte zuzeiten, wie es die römische Kirche
vorschreibt, und wenn ich manchmal glaubte, eine Sünde aus
Unachtsamkeit ausgelassen zu haben oder aus Scham, wenn ich in
[bookmark: page69]einer
geringfügigen Kleinigkeit etwa einmal unedel gehandelt hatte, so
wiederholte ich die Beichte, und oft legte ich die Generalbeichte
meiner Sünden ab, und unter den anderen Zweifeln, die ich hegte,
war jener der hauptsächlichste, daß ich nicht zur Klarheit darüber
kam, ob ich gläubig sei oder nicht und ob ich losgesprochen werden
könnte oder nicht.«

		Größenideen. – An Ascanio Mori schreibt der Dichter aus
Mantua (1586): »Ich kann nicht in einer Stadt leben, in der die
Nobili mir nicht den ersten Platz einräumen oder wo sie nicht
dulden wollen, daß ich nicht gleichartig eingeschätzt werde
rücksichtlich der äußeren Ehrenbezeigungen. Wenn ich danach gefragt
werden sollte, so werde ich gern Antwort hierüber geben.«

		Aus Mantua schreibt er an Scipio Gonzaga, daß er fürchtet,
sterben oder irrsinnig werden zu müssen: »Ich wundere mich,« fährt
er fort, »daß bis jetzt noch nichts von dem verlautet hat, was ich
mir hier selbst sagen muß, von den Ehrenbezeigungen, der Gunst, der
Gnade und den Geschenken des Kaisers, des Königs, der ersten
Fürsten, welche ich mir nach Wunsch und Willen gefügig mache. Wenn
es wahr wäre, daß ein jeder seines Glückes Schmied ist, so hätte
ich es bis jetzt, wenn auch nicht aus Kalk, Erde, Gold oder Silber,
so doch aus Holz machen können, aber es kann nicht wahr sein, denn
ich kann auf keine Weise glücklich werden.«

		An Antonio Costantini schrieb er aus Florenz am 23. Juli 1590:
»Ich wünsche, daß der Herzog von Mantua mir die Gnade erweist, mich
zu sich zu laden bei allen öffentlichen oder privaten Gelegenheiten
und besonders bei feierlichen Anlässen oder öffentlichen
Schauspielen in Florenz und in Rom, wenn seine Hoheit dorthin
kommt. Sollte ich inzwischen sterben, so kann er mich durch diese
Gunst nicht mehr erfreuen. Ich warte darauf, daß er mir die
Gunstbezeigung in diesen Städten zuwendet, und würde mich einen
ganzen Monat dortselbst zur Verfügung halten.« [bookmark: page70]

		Etwas später (18. August 1590): »Unter meinen vielen Wünschen
steht obenan jener: in Ruhe zu leben, dann kommen die anderen: von
den Freunden hoch angesehen, von den Dienern eifrig besorgt, von
den Vertrauten liebevoll behandelt, den Herrschaften geehrt, den
Bedeutenden gefeiert zu werden, und das Jauchzen des Volks zu
ernten.«

		Die Größenideen währten bei dem Dichter bis zu seinen letzten
Lebensjahren. Am Karfreitag 1593 schrieb er aus Rom an Fabio
Gonzaga: »Mein lästiges Leiden quält mich wie gewöhnlich, und im
Verein mit meiner Armut ist es mir recht schwer zu ertragen, es
wird nur durch die Hoffnung gemildert – Den Trost habe ich
wenigstens in meinem Leiden, daß ich mir hier Gunstbezeigungen
zugewendet sehe, die mir sonst überall vorenthalten worden sind. In
der heiligen Woche bin ich oft mit vielen der vornehmsten Kardinale
zu Tafel geladen worden, auch hier im Palast, und ich allein mit
sehr wenigen Prälaten bin dieser Ehre für würdig gehalten worden.
Die gleiche Höflichkeit habe ich bei den fürstlichen Personen
dieser Stadt gewahrt, in der ich nur Genügen fühle, wenn ich meinen
Ruhm vermehren und fester begründen kann.«

		Hypochondrie. – In den Briefen des Dichters finden sich
zahlreiche Stellen, die auf hypochondrische Wahnideen
Hinweisen.

		(An einen Kardinal): »Die Hauptursache meines Zögerns ist meine
Kränklichkeit, die mich in allem, was ich tue, lähmt. Ich betrete
jeden Tag wie ein Hektiker mein Badezimmer, außer daß ich aber
hektisch bin, bin ich auch vielleicht noch wassersüchtig, beides
sind alte Leiden. Von der trüben Stimmung will ich gar nicht reden,
auch nicht von den Aufregungszuständen, bezüglich deren ich bei dem
hohen Respekt für Eure Heiligkeit nur mich selbst anklagen kann,
was ich auch häufig in lauten Selbstgesprächen tue. Von Heilmitteln
verspüre ich keine günstige Wirkung noch sind mir Besuche [bookmark: page71]irgendwelche
Erleichterung; deshalb glaube ich auch, daß der Tod nicht mehr fern
ist.«

		An den Abbate Christofano Tasso schreibt er aus Ferrara: »Jeden
Tag geht es mir schlechter, ich habe mein Gedächtnis in einer Weise
verloren, daß ich mich an nichts mehr erinnern kann, was ich
gelesen habe.«

		Paranoisches Krankheitsbild. – Die Hauptmerkmale der
zahlreichen Wahngebilde des Dichters stimmen, wie Roncoroni richtig
bemerkt hat, mit dem Bilde der Paranoia überein. Sein Wahn ist
systematisiert: die äußeren Eindrücke werden stets mit zur eigenen
Persönlichkeit in Beziehung gesetzt, es handelt sich nicht um ein
vorübergehendes täglich veränderliches Wahngebilde, sondern um
einen seinem inneren Wesen nach konstanten tiefwurzelnden
Ideenkomplex, von dem er sich bis zum Lebensende nicht zu befreien
vermag, wiewohl dieser häufig das äußere Objekt wechselt, je nach
dem Milieu, das den Dichter gerade umgibt. Seine krankhaften Ideen
sind überdies egozentrisch: wo er hingeht, verschwört sich alles
gegen ihn, alle müssen sich mit ihm beschäftigen, er verlangt
beständig große und kleine, selbst lächerlich kleine Bevorzugungen
und wird gereizt, wenn man ihm nicht den Gefallen tut.

		Sogar wenn er für einen begangenen Fehler um Entschuldigung
bittet, denkt er immer an seine eigne Person. In der Abhandlung
über verschiedene dichterische Vorwürfe schreibt er: »– und sie (d.
h. der Pontifex und seine Familie), die so gütig und großmütig
sind, sollen nicht vergessen, daß die Fehler anderer eigentlich die
Quelle und der Ausgangspunkt ihrer Großmut sind, und daß ich z. B.
das Objekt der Betätigung ihrer Nachsicht bin. Sie können sich
freuen, daß bei meiner Person der Umfang ihrer Vorzüge zutage
tritt.«

		Tasso bleibt in seinen Wahngebilden immer verständlich, erklärt
immer logisch, warum man ihn verfolgt, warum er [bookmark: page72]glaubt, mehr Ehre zu verdienen
als andere, und ist vollständig von dem überzeugt, was er
behauptet.

		Insofern er strengkatholisch ist, drehen sich seine Wahnideen
öfter um religiöse Dinge. Er hält sich zuletzt für einen Ketzer,
wie aus einigen Briefen an den Herzog von Ferrara hervorgeht,
beantragt seinen Prozeß bei der Inquisition, mutmaßt aber
hinterher, daß der Urteilsspruch nicht gerecht ausfallen würde:
»Die Ursachen, warum ich den Verdacht hege, es möge Verwirrung
hinsichtlich der Fällung des Urteilspruchs eintreten, sind so
zahlreich und wohlbegründet, daß, wenn Euer Gnaden sie anhören,
Euer Gnaden der Ansicht sein werden, daß ich nicht über das
richtige Maß mißtrauisch gewesen bin.«

		Ein weiterer besonderer Zug des Wahns bei Tasso ist der
Aberglaube. Er glaubte an Zauberkünste in der Natur und im Besitze
von Dämonen und er hatte so viel Beweise dafür, daß er nicht mehr
daran zweifelte. Er war überzeugt, daß seine Leiden von bösen
Mächten sich herschrieben. Ein Geist stahl ihm das Geld, warf ihm
seine Bücher durcheinander, öffnete Schlösser, nahm Schlüssel weg.
Er hatte auch große Angst vor dem Teufel, wie aus einigen Sonetten
hervorgeht.

		Der Hauptinhalt seines Wahns war aber jener, die anderen
beständig anzuschuldigen, daß sie ihn verfolgten, vergifteten,
verkleinerten. Er trug auch dem Inquisitor Namen von Personen zu,
die seiner Ansicht nach Ketzer waren. Spricht er dagegen von seinen
eignen Mißgriffen, so sucht er im Gegensatz zu dem Verhalten der
echten Melancholiker sich immer zu entschuldigen.

		Haltlosigkeit. – Er bricht oft in heftige, triebartige
Akte aus: 1572 wirft er ein Messer nach einem Diener; 1579, nach
langer Abwesenheit nach Ferrara zurückkehrend, wurde er in der
Ansicht, man ehre ihn hier nicht genügend nach seinen Verdiensten,
im Palazzo Bentivoglio sehr heftig und beleidigend gegen den
Herzog, seine Braut, die Fürsten [bookmark: page73]von Este usw. Als er von St. Anna aus wieder
zu Hofe geladen war, bekam er einen Wutanfall, der die Herzogin
Lucrezia sehr erschreckte. 1586 wurde er neuerdings gegen
Constantini tätlich, der später mitteilt, daß der Vorsicht halber
zu dem Dichter, wenn er erregt war, nur durch ein Fenster
gesprochen wurde, und einige Tage vor seinem Tode, am 8. April
1595, warf er in einem Zornesanfall den ihn besuchenden Arzt mit
einem Pantoffel, ließ ihn nicht ins Zimmer und zwang seinen Diener,
die Medizin zu trinken, die für ihn bestimmt war, am folgenden Tage
aber versprach er ihm, ihn durch ein Gedicht unsterblich zu
machen.

		Unbesinnlichkeit. – Wie es vielen Genies im Augenblicke
der geistigen Schöpfung geht, so verlor auch Tasso hier die ruhige
Besinnung. Er bezeichnet den Dichter als »hinweggehoben von
gottvoller Raserei über sich selbst, weit über das gewöhnliche Maß,
fast anderen Sinnes geworden –«, so wie er selbst war.

		Das Wesentliche an Tassos Abnormität ist nicht, wie auch Verga
glaubte, das Daniederliegen des Gefühlslebens, welches zu mancher
Zeit bei ihm nicht nur nicht herabgestimmt, sondern sogar sehr
geschwellt war. Auch fehlen von der typischen Melancholie einige
Symptome bei Tasso gänzlich, z. B. die Entschlußlosigkeit. Der
Melancholiker arbeitet nicht, bleibt beständig untätig, Tasso
dagegen war auch zur Zeit seiner schwersten Erkrankung ungemein
fleißig. Die Zahl der uns überlieferten starken Bände Tassos
beläuft sich auf ungefähr dreißig. Auch der Versündigungswahn des
Melancholikers fehlt eigentlich bei Tasso. Er beschränkte seine
Anklagesucht auch nicht auf seine Person allein, sondern er war
vielmehr ein höchst gefährlicher Ankläger anderer, nicht öffentlich
zwar, wohl aber im geheimen, dem Inquisitor gegenüber. Gegenwärtig
ist es ziemlich sicher, daß eine Ursache, warum er so lange in St.
Anna zurückgehalten wurde, darin zu suchen ist, daß er durch
geheime Anklagen dem Herzog selbst und dem Bischof von Ferrara
gefährlich geworden [bookmark: page74]war. An den Abbate Christoforo Tasso schrieb er
einmal: »Ich würde es nicht wagen zu schreiben, wenn ich nicht der
Ansicht wäre, daß an meinem jahrelangen Unglück die Ungerechtigkeit
und die Bosheit meiner Feinde mehr Anteil gehabt hat als meine
eigene Schuld.«

		In einem anderen Briefe schreibt er an denselben: »Wenn selbst
die strenge Gerechtigkeit die Schuld nicht ungesühnt lassen wollte,
so müßte ich doch hoffen, daß meine Buße geringer ausfiele als die
meiner Feinde, da ihre mir zugefügten Übeltaten ohne Not geschehen,
meine Mißgriffe aber beinahe geboten gewesen sind.«

		Daß das Daniederliegen des Gefühlslebens bei Tasso nicht das
Wesentliche seines Gemütszustandes war, läßt sich daraus entnehmen,
daß, während alles Neue den echten Melancholiker um so mehr
bedrückt, Tasso dagegen das Ungewisse liebte und, wenn er seinen
Aufenthaltsort wechseln konnte, einige Zeit erleichtert war. Auch
entsteht die echte Melancholie bei Erwachsenen mit Hilfe
entsprechender äußerer Einwirkungen, erhaltener Verletzungen,
Intoxikationen, akuter Infektionskrankheiten, Störungen der
Verdauung, seelischer Schädlichkeiten u. a. Sie nimmt meist bis zu
einem gewissen Grade zu und heilt dann ab. Bei Tasso dagegen ist
die Krankheit angeboren und die außerordentliche Frühreife seines
Geistes und die starke geistige Arbeit in der Jugendzeit waren
nicht die Ursache seiner Krankheit, sondern die Folge seiner
abnormen Organisation. Schon früh reagiert er übermäßig auf äußere
Einwirkungen; auf den Vorwurf, der ihm einst in jungen Jahren
gemacht worden war, er habe eine beleidigende Satire verfaßt,
schreibt er einen von den heftigsten Ausdrücken strotzenden
Brief.

		Der Melancholiker ferner, der nicht gesundet, wird nach kürzerer
oder längerer Zeit schwachsinnig, bei Tasso dagegen bemerkt man
auch beim Absinken der künstlerischen Leistung nichts von Abnahme
der geistigen Fähigkeiten, er bleibt mit [bookmark: page75]relativ geringen Schwankungen,
abgesehen von den großen Paroxysmen selbst, bis zu seinen letzten
Lebenstagen in der gleichen seelischen Verfassung.

		Wunderlichkeit. – Tasso war nicht nur eine
disharmonische, sondern in Benehmen und Neigungen auch sehr
wunderliche Natur.

		Es heißt, daß er, als 1590 in Florenz mit großer Pracht der
»Amyntas« aufgeführt wurde, zu dem Bernardo Buontalenti prächtige
Dekorationen gemalt hatte, heimlich nach Florenz reiste, um diesen
kennen zu lernen und, nachdem er ihn begrüßt und auf die Stirn
geküßt hatte, ohne sich dem Großherzog vorzustellen, der sehr
wünschte, ihn zu sehen und auszuzeichnen, wieder abreiste.

		Trotz seines großen Ungemachs fühlt er den unwiderstehlichen
Wunsch, eine silberne Trinkschale zu besitzen und bittet den
Buchdrucker Vittorio Baldini in Florenz darum:

		»Was soll das heißen, Baldini? Ihr habt die silberne Tasse, das
Geschenk für mein Gedicht, und schickt sie mir nicht trotz Eurer
Versprechungen und meiner Hoffnung und Erwartung? Was würdet Ihr
tun, wenn es ein Beutel Seudi wäre? Warum schickt Ihr die Tasse
nicht, die ich so sehr wünsche und brauche? Soll ich Euch einen
guten, heilsamen Rat geben? Schickt sie mir aus Liebenswürdigkeit,
Höflichkeit und Freundschaft.«

		(An Antonio Costanzi): »Ich habe sehr große Lust, aus der
silbernen Schale auf das Wohl der Großherzogin zu trinken« (9. Mai
1587). – »Der Esel Baldini rührt sich auf keinen Spornstoß. Ich muß
die Tasse durchaus haben« (13. Mai 1587). »Ich bin immer noch krank
und warte auf die Schale und den Druck des Floridante« (20. Mai
1587). – »Was soll ich von dem Esel Baldini sagen. Ich will die
Geschichte mit der Schale oder Tasse, was es ist, durchsetzen und
kann mir diese Schrulle nicht aus dem Kopfe schlagen« (3. Juni
1587). [bookmark: page76]

		Mangel an Selbstbeherrschung. – An Coccapani schreibt der
Dichter aus St. Anna: »Seine Hoheit kann sich dabei beruhigen, und
dies ist so wahr wie irgend etwas in der Welt, daß ich oft nicht
Herr meiner selbst bin – ich glaube, man wird nicht wollen, daß
irgendeiner meiner Mißgriffe meiner Absicht zugeschrieben
wird.«

		Mangel an Konsequenz. – Einer der grundlegendsten Züge
der Lebensführung des Dichters ist der Mangel an Konsequenz; sein
beständiger Domizilwechsel deutet darauf.

		Die bei dem Dichter durch die Krankheit gesetzte
Charakterveränderung erhellt aus der gewöhnlich stark übertriebenen
Tonart in seinen Bittgesuchen an den Hof: manchmal erregt die
Selbsterniedrigung des Dichters förmliches Mitleid. Er beschränkt
sich nicht darauf, Beihilfe an Geld und Sachen zu verlangen,
begnügt sich auch nicht mit einer einmaligen Anfrage, sondern
wiederholt diese ohne Unterlaß, als wenn jeder Wunsch für ihn
sofort ein Bedürfnis würde, das ihm das Leben unerträglich machte,
sobald ihm nicht genügt wurde. Die Umsicht war bei ihm auch nicht
stärker als Konsequenz und Charakter, wie Manso in folgendem
erkennen läßt: »Er war so freigebig gegen andere, daß, wenn er mehr
Geld hatte, als er im Augenblick brauchte, er es ohne weiteres den
Armen gab; wenn er aber keine Bedürftigen in der Stadt antraf, ging
er nach dem Gefängnis und verteilte dort alles an die
Insassen.«

		Epileptoide Erscheinungen. – Manso macht nicht
mißzuverstehende Mitteilungen über epileptoide Zustände unseres
Dichters:

		»Ich habe an anderer Stelle ausführlich gezeigt, daß –, wenn ihm
trübe Schwaden den Kopf einnahmen, diese ihm nur kurze Zeit den
Sinn verdunkelten, Störungen, wovon er jedoch bald wieder völlig
sich frei zu machen vermochte, wie es bei denjenigen der Fall ist,
die an Schwindel und Epilepsie leiden, und auch bei den
Schlaftrunkenen.« [bookmark: page77]

		Gewiß erinnern manche Eigentümlichkeiten Tassos an Epilepsie, so
z. B. die geniale Frühreife, die Frühzeitigkeit der Erkrankung
überhaupt, die degenerativen körperlichen Merkmale, die
Empfindlichkeit gegen Witterungseinflüsse (seine schlimmste Zeit
fällt in die große Hitze), die große Beweglichkeit, der Schwindel,
die Größenideen und der Pessimismus, die Hypochondrie, die
Eitelkeit, die Unvorsichtigkeit, die Periodizität seiner
dichterischen Fähigkeiten, die großen Ängste, denen er in
krankhafter Weise unterworfen war, die große Gemütserregbarkeit,
die Veränderung des Gefühlslebens, das Fehlen des
Krankheitsbewußtseins, die Unbesinnlichkeit resp. die mangelhafte
Erinnerungsfähigkeit, die plötzlichen Affektausbrüche, das
beständige Bedürfnis nach oft zweckloser Ortsveränderung, die
Plötzlichkeit mancher Entschlüsse, so wenn er z. B. auf einmal
einen Ort verläßt, ohne daß jemand imstande ist, ihn zu halten.

		Alles das zeigt uns, daß Tassos Krankheit nicht von seiner
geistigen Arbeit herrührte oder von dem Unglück, das ihm beschieden
war, sondern daß sie angeboren, daß er sicher ein Degenerierter
war, gleichzeitig Epileptiker und Paranoiker, und daß dies
ihn in Gegensatz zu seiner Umgebung brachte, nicht letztere etwa
schuld war am Ausbruch der geistigen Störung.

		 

		5. Byron.

		[bookmark: text21]F21

		Es wäre schwierig, eine Familie ausfindig zu machen, in der mehr
Degenerierte vorhanden gewesen wären, als jene, der Lord Byron
entstammte.

		W. Byron und Frances Berkeley waren seine Urgroßeltern. Die
Berkeley stammte aus einer Familie, deren [bookmark: page78]Eigentümlichkeit in Impotenz und
Haltlosigkeit bestand. Frances Berkeleys Schwester Barbara hatte in
der Ehe mit J. Cornwall eine Tochter, Sophie, die ihren Vetter, den
Sohn der anderen Schwester, den Admiral Byron, heiratete. Der
Bruder dieses letzteren, Lord V. Byron, verband mit der Heftigkeit
der Berkeleys eine so merkwürdige und traurige Gemütsverfassung,
daß er sich den Beinamen » The mad or wicked
Lord« erwarb. Der Admiral scheint besser weggekommen zu
sein; wenn man aber in Betracht zieht, daß mittels der Ehe mit
einer Berkeley die Blutsverwandtschaft der Eltern sich zu der
morbosen Heredität gesellte, so wird es nicht wundernehmen, daß das
Produkt dieser Verbindung der unnütze Jack Byron, der Vater des
Dichters, war. Man erzählt von ihm, daß er einst beim schwachen
Scheine einer Kerze in einem Zimmer seinen Freund Chatworth ohne
Sekundanten im Duell getötet habe. Er war so extravagant, daß er in
der Familie » mad Jack« hieß. Haltlos
und genußsüchtig von Jugend an, verführte er die Baronin
Carmarthen, noch sehr jung heiratete er die Lady Conyers, die
infolge seiner schlechten Behandlung zugrunde ging. Darauf
heiratete er in zweiter Ehe die sehr reiche Miß Gordon, deren
Mitgift er bis auf den letzten Pfennig durchbrachte. Noch nach der
Scheidung von dieser hatte er den Mut, sie in einem Briefe um eine
Guinee zu bitten. Aus Abneigung gegen seinen Sohn vernachlässigte
er die Familie, auch verkaufte er widerrechtlich einen Teil seines
Eigentums; er endete als Selbstmörder.

		Ähnlich wie die traurige väterliche Ahnentafel war jene der
Mutter, [bookmark: text22]F22 wiewohl
hier nur Nachrichten über die letzten zwei Generationen vorliegen.
Vom Vater der Mutter weiß man, daß er melancholischen Anwandlungen
unterworfen war und als Selbstmörder starb. Seine Tochter, Kate
Gordon, die Mutter des Dichters, war so zornig, daß sie in der
Aufwallung ihre Kleider zerreißen konnte. Bei einem [bookmark: page79]ihrer Zornesanfälle fragte
einmal ein Freund den Dichter, als sie noch Kinder waren, ob seine
Mutter irrsinnig sei. Ihre Erreglichkeit war so groß, daß sie im
Theater in Edinburgh einst beim Spiel der Mrs. Siddons in Krämpfe
verfiel, auch war ihr ethisches Fühlen gering in Anbetracht dessen,
daß sie sich häufig betrank und keinen Anstand nahm, ihren Sohn zu
verspotten, weil er hinkte.

		Unter Lord Byrons Vorfahren war also Selbstmord, moralischer
Irrsinn, Haltlosigkeit und Genußsucht vielfach vorgekommen. In
seiner Familie, sagt Ribot, war alles vorbereitet, um die Harmonie
des Charakters und das häusliche Einvernehmen zu stören.

		Byron hatte nicht viel äußere degenerative Merkmale. Er besaß
einen schön geformten Schädel von großer Kapazität (Gehirngewicht
1600 Gramm) und schön geschwungene Nase, hatte aber keinen Bart und
litt an einer angeborenen Kontraktur der Achillessehne,
[bookmark: text23]F23 an sogenanntem Pes equinus, eine Störung, die man nur auf eine
in der Kindheit überstandene Polioencephalitis oder Gehirnentzündung
zurückführen kann, in deren Verlauf sich dieses Übel, eine der
häufigsten Verbildungen der Glieder, einzustellen pflegt.
[bookmark: text24]F24 [bookmark: page80]
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		Wichtiger als die körperlichen degenerativen Stigmen waren die
psychischen. Lord Byron zeigte bereits in früher Kindheit erotische
Frühreife, er verliebte sich mit neun Jahren in Aberdeen in ein
kleines Mädchen, Mary Duff, so daß er ganze Nächte nicht schlafen
konnte, später, mit zwölf Jahren, schwärmt er für Margarete Parker,
der er unter dem Pseudonym Thyrza mehrere Gedichte widmet, mit 14
Jahren liebte er Mary Chatworth, mit 15 Jahren erregt ihn die
Nachricht der Verehelichung Mary Duffs, für die er seine Empfindung
noch bewahrt hatte, so stark, daß er in Krämpfe verfällt. »Meine
Mutter,« erzählt er in seinen Erinnerungen, »verspottete mich immer
wegen dieser kindlichen Verliebtheit. Zuletzt sagte sie mir, als
ich bereits das fünfzehnte Jahr überschritten hatte, eines Tages:
›Ich habe einen Brief von Miß Abercrombie aus Edinburgh bekommen;
deine alte Liebe Mary Duff hat sich verheiratet.‹ Ich kann über
meine Empfindungen in diesem Augenblick keine Rechenschaft ablegen,
kurz, ich verfiel in Konvulsionen, und meine Mutter war davon so
betroffen, daß sie, als ich wieder wohler war, jede Berührung der
für mich so schmerzlichen Angelegenheit vermied und nur noch mit
ihren Freundinnen darüber sprach.«

		Die Abnormität des Gefühlslebens des Dichters geht auch aus
feinem Verkehr mit seinen Kollegen hervor. Als er in Harrow
studierte, äußerte er maßlose Schwärmerei für seine Freunde: »
L'amitié, que dans le tuende est à peine un
sentiment, est une passion dans les cloîtres,« einen
Aphorismus Marmontels, hatte er in sein Notizbuch geschrieben, als
er Harrow verließ. »Meine Schulfreunde,« schrieb er in sein
Tagebuch, »sind Gegenstand heftiger Leidenschaft für mich gewesen,
aber ich weiß nicht, ob eine davon noch bis heute sich erhalten
hat, viele davon hat der Tod zerrissen. Ich weiß nur, daß jene für
Lord Clark eine der ältesten ist, länger dauerte als alle und nur
durch die Trennung unterbrochen wurde. Auch heute kann ich das Wort
Clark nicht ohne Herzklopfen aussprechen hören und ich [bookmark: page81]schreibe es ›
ad infinitum‹.« Die Haltlosigkeit,
sein väterliches und mütterliches Erbteil, zeigt sich bei Byron
ebenso früh wie die anderen merkwürdigen Züge seines Gemütslebens.
Im Tagebuch des Dichters findet sich folgende Stelle darüber: »Ich
unterschied mich in keiner Beziehung von den anderen Kindern,
ausgenommen durch mein oft ärgererregendes Benehmen. Ich konnte ein
Teufel sein. Einmal mußte mir in einem meiner Anfälle von stiller
Wut ein Messer weggenommen werden, das ich vom Tische aufgegriffen
und auf meine Brust gerichtet hatte, kurze Zeit vor dem Tode des
verstorbenen Lord.« Ähnlich wie die Mutter zerriß er in zornigen
Anwandlungen seine Kleider. Diese Zornausbrüche waren so häufig,
daß sie ihm von seiner Schwester den Beinamen »Baby Byron«
eintrugen.

		Während in dieser stürmischen Weise und unter täglicher
übermäßiger Anspannung der Gefühlstätigkeit Kindheit und Jugend
verlief, stellten sich bei ihm im beginnenden Mannesalter im
Trinity College bald auch schlimmere
Neigungen ein. Die Leidenschaft für das Spiel beginnt bei ihm so
mächtig zu werden, daß der Dichter jede Nacht bis ein Uhr früh
Hasard spielt »ohne Überlegung, Vernunft und Ruhe«, wie er selbst
sagt.

		Allmählich wich diese Spielleidenschaft dem Alkoholmißbrauch,
bann stellte sich auch Opium- und übermäßiger Tabakgenuß ein. Vom
Alkohol bevorzugte Byron den Brandy, Laudanum nahm er in hohen
Dosen. Der Opiummißbrauch hielt, wie es gewöhnlich ist, das ganze
Leben lang an, so daß 1821 die Gewöhnung an das verhängnisvolle
Narkotikum bereits einen solchen Grad erreicht hatte, daß er an
Moore schreiben konnte, er könne viel davon nehmen, ohne irgendeine
Wirkung zu verspüren.

		Miß Milbanke heiratete er in enthusiastischer Bewunderung, aber
schon kurze Zeit nach der Hochzeit bemerkte seine Frau eine tiefe
Charakterveränderung bei ihm. Während er sich in den ersten Monaten
sehr rücksichtsvoll gegen sie [bookmark: page82]gezeigt hatte, schalt er sie jetzt täglich,
trotzdem sie gegen ihn so liebenswürdig als möglich blieb. Der
Zynismus des Dichters erreichte einen solchen Grad, daß er mit der
größten Aufrichtigkeit versicherte, daß ihm seine Ehe zuwider sei
und daß er seine Frau nur aus Rachsucht und Geldgier geheiratet
habe.

		»Juna Lucina,« rief er einst aus, » fac
opera oder vielmehr opes.« Da,
wie Jeafferson bemerkt, die Briefe vor und nach der Eheschließung,
alles, worin er seiner Frau entgegenkam, die zweifellosen Beweise
der Übereinstimmung ihrer Temperamente während der ersten Zeit
ihrer Ehe seine Liebe zu seiner Frau genügend dartun, so ist klar,
daß bei dieser, wiewohl sie der psychiatrischen Auffassung
fernstand, der Verdacht rege wurde, es sei eine schwere Alteration
seines Geisteszustandes eingetreten, so daß sie den Ärzten sechzehn
Fragen über das geistige Verhalten ihres Mannes vorlegte, deren
Inhalt nie bekannt geworden ist (Nisbet).

		Besser kannte ihn seine menschenkundige Geliebte Lady Karoline
Lamb, die ihn für »irre und einen schlimmen und gefährlichen
Bekannten« erklärte.

		Nach seiner Trennung von seiner Frau verfällt Byron der
zügellosesten Ausschweifung. Wie ein fahrender Ritter findet er
nirgends Ruhe und wandert unaufhörlich von Land zu Land. In der
Schweiz erneuert er seine alten Beziehungen zu Jane Clermont, von
der er eine Tochter hatte, die später in Bagnacavallo starb. In
Venedig erkrankt er nach einigen Tagen an Malaria; das Hauptsymptom
dieser Krankheit scheint aber in einer schweren nervösen
Erschöpfung des Nervensystems bestanden zu haben, die im Gefolge
des üppig verlebten Karnevals auftrat, in dessen Strudel er sich
mit unsinniger Ausgelassenheit gestürzt hatte, so daß er an Murray
schreiben konnte (1817): »Mein Leiden ist eine Art leichten
Fiebers, verursacht durch das, was mein Lehrer und Meister Jackson
nennen würde: sich zuviel zumuten.« [bookmark: page83]

		In Venedig erreicht die Libertinage des Dichters ihren
Höhepunkt: er verliebt sich in eine so gewöhnliche Frau wie Maria
Segati und sinkt dann im Liebesleben noch tiefer hinab.

		Manche seiner Exzesse waren notorisch, andere waren nur Leuten
bekannt, die, wie Fletcher und Hoppner, Gelegenheit hatten, aus der
Nähe seinen Harem am Canale grande zu beobachten, wo er sich von
leichten Frauen der niederen Schichten aus Venedig und Umgebung
besuchen ließ. Da ihm der bloße Wein nicht genügte, so griff er zu
stärkeren alkoholischen Getränken, die er in solchen Mengen zu sich
nahm, daß er bald deutliche Zeichen von Alkoholismus aufwies. Seine
psychische Erregbarkeit wuchs täglich mehr, sogar seine Stimme
veränderte sich, seine Stimme, die, wie Jeafferson sagt, einst so
hell war, daß man sie nur mit Vergnügen hören konnte. Auch seine
Handschrift war so unleserlich geworden, daß die besten
Schriftsetzer sie nicht mehr entziffern konnten. Gleichzeitig mit
der inzwischen eingetretenen Fettleibigkeit litt er an solchen
Verdauungsstörungen, daß ein Stück Brot oder Biskuit ihm
Magenschmerzen und Magenkrampf verursachen konnte. Eine Kleinigkeit
genügte, ihn in niedrige Schmähungen ausbrechen zu lassen. Damals
warf er auch das eine Mal in der Wut seine Lieblingsuhr zu Boden,
so daß sie in Trümmer zerschellte. Mit äußerster, wohl epileptoider
Roheit insultierte er einen päpstlichen Offizier, der ihm ein
schlechtes Pferd verkauft hatte, und forderte ihn auf Pistole und
Degen. Ein echter epileptisch-alkoholistischer Anfall, der von
Jeafferson als »hysterisch« bezeichnet wird, erfaßte ihn ebenfalls
zu dieser Zeit, als er im Theater einer Aufführung von Alfieris
»Myrrha« beiwohnte.

		Wankelmütigkeit und ein gewisser Zug von Niedrigkeit bezeichnen
auch seine letzte Liebe, die berühmte Leidenschaft zu der Gräfin
Gamba-Gniccioli in Ravenna, die wenig besser ist als die
vorangegangenen. Der Dichter verliebt [bookmark: page84]sich heftig, stört dadurch das eheliche
Einvernehmen zwischen Mann und Frau, will aber nach kurzer Zeit aus
Überdruß heimkehren. Seine Unentschlossenheit verläßt ihn indes
nicht. Hoppner sagte mit Recht, es hätte vielleicht von einem zu
Boden fallenden halben Penny abhängen können, ob er der Komtesse
nach Ravenna folgen oder nach England heimkehren würde: Byron ging
nach Ravenna. In seinem Tagebuch von 1820 steht: »Die Gräfin möchte
sich gegen den Willen dessen, der so viel gesagt und getan hat, um
es zu verhindern, von ihrem Manne trennen,« was zur Genüge zeigt,
daß der Einfluß Teresa Gnicciolis auf ihn gering war. Kaum sieben
Monate waren feil der Scheidung der Gräfin von ihrem Manne
verflossen, da bereute er schon, den Bund geschlossen zu haben;
sein Tagebuch enthält Andeutungen, es sei ein Wahnwitz gewesen,
sich gegen den Gemahl zu wenden; an die Gräfin richtete er, kurz
bevor er sie verließ, einen warm empfundenen Brief. »Sie werden
Hand und Feder Ihres leidenschaftlichen Verehrers erkennen und sich
denken können, daß er über einem Buche, das das Ihre war, nur an
seine Liebe denken konnte; in diesem in jeder Sprache schönen
Worte, das es auch in der Ihrigen sein muß, meine Teure, geht mein
Leben auf, jetzt und in Zukunft. Ich fühle, daß dies mein Leben ist
und ich fürchte, daß in Zukunft das mit mir geschehen wird, was Sie
für gut finden. Mein Geschick bleibt in Ihren Händen, Sie sind ein
siebzehnjähriges Weib und seit zwei Jahren nicht mehr im Kloster.
Ich wünschte von ganzem Herzen, Sie wären dort geblieben, oder ich
hätte Sie wenigstens nicht in der Ehe angetroffen. Aber das ist
alles zu spät, ich liebe Sie und Sie lieben mich, wenigstens sagen
Sie es und handeln danach, und das ist ein großer Trost, was auch
kommen mag. Ich aber liebe Sie mehr als je und kann nicht aufhören,
Sie zu lieben. Denken Sie manchmal an mich, wenn Alpen und Ozean
uns trennen, was nicht eintreten wird, wenn Sie es nicht wünschen.«
[bookmark: page85]

		Die krankhafte Erreglichkeit auf der einen und die schwache
Widerstandskraft auf der anderen Seite verliehen seiner Natur nicht
nur etwas Weibliches, sondern machten ihn in seinem Liebesleben
auch so schwankend, daß er, wie Jeafferson sagt, nie von einer Frau
beherrscht worden ist. »Welche von den Frauen, die lange auf ihn
einen starken Einfluß hatte, hat ihm auch längere Zeit angehangen?
Karoline Lamb? Seine Freundschaft mit ihr bestand in einer Reihe
Streitigkeiten, und zuletzt kam es zwischen ihnen zu denselben
Zerwürfnissen wie mit seiner Cousine Jane Clermont. Mit aller
seiner Ritterlichkeit und sentimentalen Korrespondenz konnte er sie
nur wenige Monate länger fesseln, als Marianne Segati, die er gewiß
ebenso liebte wie die Gräfin, von der er nach kurzer Zeit
hintergangen wurde.« Seit seiner Jugend tritt der Zug zur
Unaufrichtigkeit bei ihm hervor: »Wenn ich,« so sagt er selbst,
»ehrlich zu mir sein wollte (übrigens fürchte ich, daß man sich
leichter selbst belügt, als andere), so würde jede Seite meines
Lebens die vorangegangene völlig widerlegen.«

		Nicht nur im Bereich des Gefühlslebens, sondern auch in
intellektueller Beziehung scheint er von Hause aus gestörten
Gleichgewichts gewesen zu sein, wenn man seine übermäßige Eitelkeit
in Betracht zieht, die eine einigermaßen vorhandene Kritik hätte
unterdrücken müssen, und seinen maßlosen Stolz, der ihn
verhinderte, sich innerhalb der ihm gebührenden Grenzen
einzuschätzen. Der Ruhm Shakespeares erregte seine Eifersucht
dergestalt, daß er behauptete, seine Popularität rühre zur einen
Hälfte von seiner niedrigen Herkunft, zur anderen von der
Entfernung, die ihn vom 19. Jahrhundert trenne, her, und er
gelangte schließlich dazu, alle englischen Dichter mit Ausnahme
Popes und natürlich seiner selbst für Barbaren zu erklären.

		Opium- und übermäßiger Alkoholmißbrauch hatte seine schwache
Willenskraft seit seinem 25. Jahre noch verringert. Das allmähliche
Zurücktreten jedes altruistischen Gefühls, [bookmark: page86]der Verlust jeder Rücksicht auf
das Dekorum, die Erkaltung des Familiensinns, der beständige
Stimmungswechsel ohne hinreichendes Motiv hatten während seines
Aufenthalts in Venedig den Höhepunkt erreicht, als der Hang zum
Trunk derart stark geworden war, daß er schwere
Verdauungsstörungen, Kehlkopfbeschwerden und eine so unsichere Hand
bekam, daß man seine Schrift nicht mehr lesen konnte. Jeafferson
sagt von ihm: »Die Aufrichtigkeit war durchaus kein eigentlicher
Charakterzug seines Lebens, aber auch sein Mangel daran war mehr
scheinbar als wirklich. Seine natürliche Heftigkeit, die ihn zu
ehrenhaft für eine Hypokritenlaufbahn machte, war mit einer
Veränderlichkeit in Vorstellungen und Gefühlen verbunden, die oft
den Anschein und die schlimmen Folgen von mangelnder Aufrichtigkeit
im Gefolge hatten. So konnte Byron blitzschnell aus einem Freunde
ein Feind werden, bald zornig sein, bald liebevoll, so konnte er
sich abscheulich hart und herzlich fast zu gleicher Zeit zeigen.
Seiner Frau gegenüber legte er zuerst Ergebenheit und
Hochherzigkeit an den Tag, verfiel dann aber mit einemmal in
niedrige und gehässige Feindseligkeit.«

		Diese Verdoppelung der Persönlichkeit tritt immer beim
Epileptiker und ethisch Defekten auf.

		Nicht anders denn als epileptische Anzeichen lassen sich auch
manche Handlungen des Dichters auffassen, die so abnorm sind, daß
sie die Aufmerksamkeit seiner näheren Bekannten aus sich zogen und
die Wechsel zwischen übermäßiger Gehobenheit der Stimmung und
finsterer Melancholie. Jeafferson erzählt, daß der Dichter auf der
Reise von Genua nach Griechenland zeitweise Heiterkeitsausbrüche
hatte, die sich wie grelle Sonnenstrahlen im Aprilwetter ausnahmen,
und daß er leicht in Schwermut verfiel. »Oft sah ich Lord Byron auf
seiner letzten Reise von Genna nach Griechenland,« schrieb Hamilton
Brown an Colonel Stanhope – »mitten in der größten Heiterkeit
plötzlich nachdenklich und seine Augen feucht werden, zweifellos
infolge einer schmerzlichen [bookmark: page87]Erinnerung. Dann erhob er sich gewöhnlich,
suchte seine Kabine auf und wollte niemanden sehen.« Die Epilepsie
zeigte sich schließlich auch als konvulsiver Anfall und zwar eines
Abends nach einem heftigen Streit mit den Sulioten, deren Chef er
war. Fletcher sagt in einem seiner Briefe, daß der Anfall eine
Viertelstunde gedauert habe. Der Dichter rief, nachdem er das
Bewußtsein einige Minuten verloren und die Sprache wiedergefunden
hatte, aus: »Lernt mich kennen, glaubt nicht, daß ich mich vor dem
Tode fürchte, o, ich fürchte mich nicht,« offenbar in einer Art
Verwirrtheit.

		Um jedoch diese epileptische Veranlagung ganz zu würdigen, muß
man sich erinnern, daß ein ähnlicher Anfall bei ihm bereits mit 15
Jahren aufgetreten war, als seine Mutter ihm die Heirat seiner
Freundin anzeigte, daß ein zweiter während der Aufführung der
»Myrrha« im Theater in Venedig zum Ausbruch kam, daß er nach der
Geburt schwere Gehirnerscheinungen erlitten hatte, daß
Zornmütigkeit und epileptische Haltlosigkeit, bei ihm ererbt, schon
seinen Vorfahren eigentümlich waren, und daß sie seit früher Jugend
sich gezeigt hatten.

		Die Gleichgewichtsstörung im Affektleben erscheint schon vor
seinem fünfundzwanzigsten Jahre, ehe abnorme chemische Reize sein
natürliches Temperament umgeformt hatten. Maßlose, früh erwachte
Leidenschaftlichkeit, zwangartige Handlungen, große Verliebtheit,
ohne daß der neue Gegenstand seiner Liebe die früheren in
Vergessenheit bringt, Neigung zu Ohnmachtheit bei geringfügigen
Anlässen – dies sind nach Mingazzini die auffallendsten
Eigentümlichkeiten Byrons in Kindheit und jüngeren Jahren; die
Verkürzung der Achillessehne stammt der Entstehung nach aus sehr
früher Zeit und ist, wie bereits bemerkt, offenbar der Überrest
einer Gehirnentzündung.

		Zieht man in Betracht, daß die Epilepsie häufig bei Genies
anzutreffen ist, so ist auch dieses Zusammentreffen [bookmark: page88]bei Byron nichts
Wunderbares, und es bedürfte zur Erklärung seines abnormen Wesens
nicht einmal des Vorhandenseins der erblichen Belastung und des
Alkoholismus.

		*

		Bericht über die Autopsie des verstorbenen Lord Byron
(nach E. del Cerro [N. Niceforo], Lord
Giorgio Byron a Missolunghi).

		
	Der Schädelknochen erwies sich als sehr hart, ohne eine Spur
von Nahtbildung, wie bei einem Achtzigjährigen, so daß man hätte
sagen können, der Schädel bestünde aus einem einzigen Knochenstück
ohne Diploe und Augenbrauenbögen ( sic).

	Die harte Hirnhaut hing dem Schädel an der Innenwand so fest
an, daß bei stärkster Fixierung der Knochen die wiederholten
Anstrengungen zweier kräftiger Männer nicht hinreichten, um sie zu
lösen, und die Gefäße der genannten Membran waren stark mit Blut
gefüllt, hier und da war die harte Hirnhaut mit der weichen
verwachsen.

	Zwischen der weichen Hirnhaut und den Gehirnwindungen befanden
sich in der Lymphflüssigkeit sehr viele Luftbläschen und zahlreiche
Verklebungen.

	Die große Hirnsichel war durch sehr zahlreiche Verwachsungen
fest mit beiden Hemisphären verlötet und diese ebenfalls sehr
blutreich.

	Die Hirnmasse war überall von ganz kleinen Blutgefäßen von
lebhaft hellroter Farbe durchsetzt und sehr durchtränkt. Unter der
Varolsbrücke am Stamm der Hemisphären und in den beiden
Seitenventrikeln fand sich ein zwei Unzen messender seröser
Blutaustritt, unter dem Kleinhirn ein weiterer starker Erguß, und
an diesem ebenfalls die oben erwähnten schweren
Entzündungserscheinungen.

	Das Hirnmark war außergewöhnlich reichlich und sehr fest. Groß-
und Kleinhirn wogen ohne ihre Hüllen sechs medizinische Pfund.
[bookmark: page89]

	Die Blutgefäßfurchen und -spuren an den inneren Knochenflächen
des Schädels waren zahlreicher als gewöhnlich, aber
undeutlicher.

	Die Lunge war zwar gesund, aber sehr groß, fast riesig zu
nennen.

	Zwischen Herzbeutel und Herz befand sich eine Unze Lymphe, das
Herz war weiter und dicker als in der Norm, aber der Herzmuskel
selbst war welk und faserarm.

	Die Leber war kleiner als sonst, ebenso die Gallenblase, in der
keine Galle, sondern Luft aufgefunden wurde. Der Darm war sehr
deutlich ikterisch gefärbt und stark mit Luft gefüllt.

	Die Nieren waren groß und gesund, die Harnblase ungewöhnlich
klein.



		»Aus diesem Befunde haben die Ärzte gefolgert, daß, wenn Lord
Byron rechtzeitig Aderlässe hätte vornehmen lassen, wie sein
Leibarzt Bruno geraten hatte, oder wenigstens im späteren Verlaufe
des Leidens stärkere Blutentziehungen angewendet worden wären,
Mylord am Leben hätte bleiben können; aus Nr. 1, 8 und 9 des
vorliegenden Berichts läßt sich aber mit voller Sicherheit
entnehmen, daß Mylord nur noch einige Jahre hätte leben
können.«

		Wenn es auch nicht leicht ist, aus diesen Daten ein vollständig
zutreffendes Bild über den Gesundheitszustand des Dichters zu
gewinnen, so ersieht man doch zweifellos daraus die frühzeitige
Nahtverknöcherung, die Schädelverhärtung, die chronische
Gehirnhautentzündung, die die schweren funktionellen Störungen,
besonders die frühzeitig beginnende Epilepsie des Dichters,
verständlich machen. [bookmark: page90]

		 

		6. Dante Gabriel Rasetti.

		Dante Gabriel Rossetti [bookmark: text25]F25 wurde 1828
in London als Sohn des bekannten Revolutionsdichters Rossetti und
der Francesca Polidori geboren, der Tochter und Schwester der
Polidori, über die Alfieri, Foscolo und Byron so vieles Abfällige
geäußert haben und die sehr verschroben, vielleicht gestört, wenn
auch dichterisch veranlagt waren.

		Von der Familie Rossetti, in der Literaturkundige und
Verskünstler so stark vertreten waren, war Dante Gabriel zum Maler
bestimmt, denn schon mit vier Jahren hatte er angefangen zu
zeichnen, erst mit sechs Jahren versuchte er sich in Versen.

		Mit 16 Jahren fing er an, Dante und Cavalcanti zu übersetzen und
die Malkunst gründlicher zu studieren, aber auf eigne Art, indem er
sich immer weigerte, nach dem Modell zu zeichnen, und lieber Ideen
wiedergeben wollte, die ihm innerlich vorschwebten. In der
Academy School, in die er 1847
eingetreten war, fiel er regelmäßig in allen Prüfungen durch, aber
er tröstete sich mit dem Erfolge, den er durch seine Rede auf die
andern ausübte, die ihn zwar bizarr fanden, aber ihm gern zuhörten
und ihn anstaunten, von dem Blicke seiner großen graublauen Augen
und von der starken, überaus biegsamen und wohllautenden Stimme
begeistert.

		Gabriels Charakter stand in merkwürdigem Gegensatz zu dein
einfachen und derben englischen Milieu. Schon mit 20 Jahren war er
eine wahre Verkörperung von Widersprüchen: er wollte gern
herrschen, aber im täglichen Leben hatte er hundert Bedenken;
leidenschaftlich und genußsüchtig, wie seit Keats nie ein
englischer Dichter gewesen war, fühlte [bookmark: page91]er in seiner Seele neben maßlosem
sinnlichen Bedürfnisse eine mystische Liebe, ein reines Ideal. Er
verabscheute den Durchschnitt bei allem, in der Kunst, in der
Poesie, in der Liebe, er suchte stets das strahlendste Weiß, die
leuchtendsten Farben, die erhabensten Ideen, die erlesensten
Empfindungen, die es auf der Erde gibt, und daher rührt seine
unnachahmliche Vornehmheit, die er immer bewahrte, auch mitten im
tragischsten Geschick.

		Seine erste Liebe war – er war damals 23 Jahre alt – Lizzie
Siddal, eine schöne, selbstbewußte Modistin, die er aus niederer
Umgebung emporgehoben hatte und in der Malerei unterwies.

		Sie hatten sich verlobt, aber Rossetti verschob in seiner
Unentschlossenheit die Eheschließung zunächst von Jahr zu Jahr.

		Als ihm dann seine Frau starb, legte er, ehe die teuren Reste
ins Grab gesenkt wurden, das einzige Manuskript seiner Gedichte,
die niemand lesen durfte, neben die Tote in den Sarg.

		Fünf Jahre lang verfaßte Rossetti nicht einen einzigen Vers;
einem feinen Gefühl von Verehrung gegen die Tote folgend, vermied
er auch die Züge einer anderen Frau, die ihn neuerdings begeistert
hatte, auf die Leinwand zu bringen. Aber es ist nicht richtig, daß
aus dieser Zeit seine Melancholie datiert, so schnell konnte der
Kern seines so genußfreudigen Wesens nicht zerstört werden.

		Fast unmittelbar nach dem Tode seiner Frau mietete Rossetti an
der schönen Strandpromenade in Chelsea ein altes Schloß und nahm
dort mit seinem Bruder William, mit dem Romanschriftsteller Georges
Meredith und dem Dichter Swinburne Aufenthalt. In diesem glänzenden
Heim lebte er viele Jahre und verdiente anfänglich mit seinen
Bildern 40 000, später 80-100 000 Franken jährlich, aber das Geld
zerrann ihm unter den Händen.

		Nach 1859 hatte er sich fast ganz von den Präraffaeliten
getrennt und sich dem Symbolismus eng angeschlossen. [bookmark: page92]

		»Ich kann nur Weiber und Blumen malen,« sagte er eines Tages
selbst in einem Moment des »Spleens« zu einem seiner Bekannten.

		Gegen Ende 1869 hörte er auf zu malen und fing wieder an zu
dichten, und in der Nacht des 10. Oktober desselben Jahres wurde
das Grab der armen Lizzie geöffnet, der Sarg aufgedeckt, und der
Dichter nahm das kostbare Manuskript mit seinen Gedichten, auf
welche er sieben Jahre vorher auf ewig hatte verzichten wollen,
wieder an sich und ließ es desinfizieren.

		Aber nicht nur das Grab, sondern auch das Andenken Lizzies
sollte profaniert werden.

		Während Rossetti sich immer weiter von seiner Schule entfernte,
entstand eine neue Liebe in seinem Herzen. Diese neue Liebe besingt
der Dichter in dem Buche » The house of
life«, einer merkwürdigen Schrift, in der Zweifel, Angst und
Genußsucht sich zu einem sonderbaren leidenschaftlichen,
düster-quälenden Gemütszustände vereinigen. Dieser Zeit gehören
einige der eigentümlichsten seiner Bilder und Zeichnungen an. Seine
Gemütsart wird für die nächsten zwei oder drei Jahre verträglicher,
er erzürnt sich nicht mehr mit seinen Freunden und bezieht zusammen
mit Morris das alte Schloß in Kelmscott in Oxlandshire. Er zeigt
sich jetzt sehr gütig, liebevoll und freut sich des glänzenden
Erfolges seiner Gedichte.

		Trotzdem litt er, wie der Verfasser des » Contrat social«, an vielen seelischen und
körperlichen Gebrechen, an Schlaflosigkeit, Menschenscheu,
langandauernder Niedergeschlagenheit, zwangartigem Mißtrauen,
Überempfindlichkeiten, und auch er bewahrte mitten in diesem
gesamten Zusammenbruch unversehrt den Genius.

		Um die Schlaflosigkeit und die unangenehmen Empfindungen in Kopf
und Augen loszuwerden, griff Rossetti 1870 zum Chloralhydrat;
anfangs nahm er es nur in kleinen Dosen (0,6 Gramm), bald aber
mußte er, um eine Wirkung [bookmark: page93]des Mittels zu erzielen, die Gabe steigern, bis
zu elf und zwölf Gramm pro Tag.

		Anderthalb Jahre nach der Veröffentlichung seiner Poesien hatte
der Schotte Buchanan einen Artikel für die » Contemporary Review« verfaßt, der von
übertriebenen und rohen Bissigkeiten strotzte, wie man bereits aus
dem Titel »Die Schule des Fleisches in der Dichtung« entnehmen
kann. Diese brutale Kritik war eine wahre Tortur für das
empfindsame Gemüt Rossettis. Anfänglich kümmerte er sich nicht viel
darum, später aber stellten sich infolge seiner
hypochondrisch-sensitiven Anlage Selbstvorwürfe ein. Die
Vorstellung, der Immoralität beschuldigt, eine Gefahr für die
Gesundheit seiner Zeit zu sein, untergrub immer mehr sein
seelisches Wohlbefinden; bald hielt er sich für schuldbeladen, bald
glaubte er, Buchanan gehöre zu einer geheimen Verschwörung, die ihn
seines Ruhms berauben wolle; offenbar war er bestürmt von
Versündigungs- und Verfolgungsideen, wie sie bei der Melancholie so
häufig vorkommen.

		Diese verschlimmerte sich noch, als im Mai 1872 der Artikel
Buchanans als Broschüre herauskam, und zwar in noch gehässigerer
und bissigerer Form als anfänglich. Rossetti wurde nun von
vollständigem Verfolgungswahn befallen, so daß er nur noch Verrat
und Intrigen um sich erblickte.

		Um seinem qualvollen Zustande etwas abzuhelfen, nahm er wieder
mehr Chloralhydrat, eines Nachts nahm er auch noch eine größere
Quantität Opium zu sich, so daß er ungefähr vierzig Stunden lang
bewußtlos war.

		Seine Freunde nahmen ihn nun auf eine Reise nach Schottland mit,
auf der er sich etwas zu erholen schien und wieder zu malen anfing.
Er kehrte dann Ende September nach Kelmscott zurück, verfiel aber
hier aufs neue in die schwärzeste Melancholie.

		Er wollte seine Freunde nicht mehr sehen, auch Morris und
Swinburne nicht, ging tagsüber nicht mehr aus, sondern fuhr nur
noch manchmal nachts mit seinem Sekretär [bookmark: page94]spazieren, zu dem er Vertrauen
hatte. Häufig brach er unter Zurücktreten des melancholischen
Zustandsbildes in heftigen, sinnlosen Zorn aus. Allerdings war er
auch jetzt noch manchmal gut und freundlich, und seine ihm
ergebenen Freunde dankten es ihm immer, aber sein Wahn nahm ihn
doch bald wieder gefangen, und Mißtrauen nagte an seiner Seele;
sogar der Gesang der Vögel im Garten schien ihn zu verhöhnen; von
den Nachbarn glaubte er sich grimmig gehaßt, und er ließ die Wände
seines Arbeitszimmers mit Matratzen belegen, um vor ihren
Beobachtungen sicher zu sein. Obwohl er sich aber sehr schlecht
befand, fuhr er fort zu malen und zu dichten, und dieser
Unglückszeit entstammen seine beiden Meisterwerke »Proserpina« und
»Die römische Witwe«; von Gedichten ist hier anzuführen: »Das weiße
Schiff«, eine vortreffliche Ballade, die »Königstragödie«, eine
ergreifende Schilderung des schrecklichen Endes Jakobs von
Schottland, und eine Anzahl von Sonetten. Die Sonette regten ihn
immer sehr auf. An seine Schwester Christine schreibt er: »Wer mir
von Sonett spricht, spricht von Schlaflosigkeit,« und er fuhr fort,
diesen schrecklichen Feind mit Hilfe des Chloralhydrats zu
bekämpfen, von dem er jetzt so hohe Dosen nahm, daß der Apotheker
am 10. November 1879 voll Schreck über eine Bestellung von zwölf
Flaschen für die Woche ihm sagen ließ, daß er ihm künftig nur eine
Pro Tag liefern könne. Hierauf wandte sich Rossetti an eine andere
Apotheke, und in den letzten Monaten des Jahres 1881 stieg die
Rechnung für das Chloralhydrat auf ungefähr 2500 Franken.

		Inzwischen wurden die beunruhigenden Erscheinungen immer
stärker. Wiewohl er menschenscheu war, fing er doch an, Furcht vor
dem Alleinsein zu empfinden, und seine Stimmung wurde immer trüber.
Während er früher so empfänglich für den Beifall der Öffentlichkeit
gewesen war, machte der Erfolg seiner neuen Gedichte nunmehr kaum
einen Eindruck auf ihn. Ihn quälte beständig der reuevolle Gedanke
[bookmark: page95]an eine
mögliche Verfehlung oder an Unvollkommenheiten überhaupt. Der
Mangel an Entschluß und Nachdruck wurde immer ausgesprochener, und
zu dieser seelischen Qual gesellten sich weiterhin ebenso
aufreibende körperliche Leiden, nervöser Husten, Versagen der
Körperbewegung, beständige Schlaflosigkeit.

		Schließlich machte eine schwere Albuminurie in der Villa am
Strande, wohin er gebracht worden war, im Verein mit Symptomen
eines bestehenden Hirnleidens, seinem Leben am 9. April 1882 ein
Ende.

		 

		7. Napoleon.

		Keine Betrachtung stützt meine anscheinend widersinnige Theorie,
nach welcher die Epilepsie eine der Vorbedingungen der genialen
Anlage ist, mehr, als die Lebensgeschichte Napoleons. Denn einmal
war er sicher eines der ausgezeichnetsten Genies, die es gegeben
hat, ferner zeigte er nicht nur die weniger bekannten Erscheinungen
der psychischen Epilepsie, d. h. die momentanen
Bewußtseinsverluste, die ungeheure, grundlose Heftigkeit, sondern
auch, was sehr bekannt geworden ist, die epileptischen Krämpfe mit
gleichzeitigem Schwinden des Bewußtseins und nachfolgender
Benommenheit.

		Erblichkeit. – Auch erblich belastet war er.

		Bekanntlich wird die Epilepsie häufig von alkoholistischen
Eltern vererbt. Nun war, wie er selbst Antonmarchi [bookmark: text26]F26 gesagt hat, sein Vater Alkoholist. Dieser starb
jung an einem Krebsleiden; er war hochbegabt, aber ein Intrigant
und fast ethisch defekt zu nennen. So verließ er bekanntlich seinen
Freund Paoli, dessen Anhänger er war, als dieser ins Exil ging, und
schloß sich der französischen Regierung an. [bookmark: page96]

		Die Schwestern Napoleons, besonders Paolina, waren recht
sittenlos. Paolina stand Canova ohne Scheu Modell, war auch
hysterisch (Lévy, Napoleon intime, S.
317). Lucian Bonaparte war habsüchtig, selbstsüchtig und
genußsüchtig. Napoleons Mutter hingegen war eine ernste,
entschlossene, kluge und imponierende Frau.

		Von physischen Merkmalen besaß Napoleon geringe Körperlänge
(1,51 m), klafterte aber mit ausgestreckten Armen weit mehr (1,67
m), ein Verhalten, das der Psychiater als degenerativ bezeichnet.
Sein Schädelumfang war 56,4, also nicht gering, aber nicht die Norm
überschreitend. Der mesozephale Kopf, der in der Schläfengegend
eingedrückt erschien, besaß mehrfache Anomalien, besonders die
bekannten mächtigen Unterkiefer mit Halbaffenfortsatz,
vorspringende Jochbeine und Augenbrauenbögen, wenig Bart,
bedeutende Asymmetrie des Gesichts, wie man an den Bildern aus
seiner Jugend ersehen kann, als die Schmeichelei Gesicht und
Ausdruck noch nicht in den Augen der Welt umgestaltet hatte. Dem
Körper fehlte das rechte Verhältnis zwischen Ober- und Unterleib,
insofern die Beine im Verhältnis zum Rumpf zu kurz waren, der Kopf
saß zwischen den Schultern, der Rücken war leicht gekrümmt. Er
hatte merkwürdige Empfindungsstörungen, so daß er bis zum Juli
heizen ließ, beklagte sich über Gerüche, die niemand wahrnahm,
hatte sehr häufig Kopfweh, besaß auch eine sehr große
Empfindlichkeit gegen Wettereinflüsse, so daß er die
unvorhergesehenen Witterungswechsel sehr schlecht vertrug und
besonders an feuchten Tagen sehr reizbar war.

		Er hatte auch, wie die Epileptiker häufig, »Muskeltics«,
namentlich wenn er erregt war. Im Zorn zog er die Waden zusammen.
Wenn er sich mit etwas Neuem beschäftigen wollte, verfiel er in den
sogenannten Jacksonschen Anfall, verdrehte den rechten Arm, hob die
rechte Schulter und bewegte krampfhaft Lippen und Kiefer. [bookmark: page97]

		Seit seiner Jugend litt er an Konvulsionen. So wurde er, als er
einst wegen Ungehorsams einen schlechten Rock anziehen und in
kniender Stellung seine Mahlzeiten einnehmen sollte, von so
schweren Krämpfen erfaßt, daß die Strafe eingestellt werden mußte
(M. de Norvins, Histoire de Napoléon,
Paris 1838, Bd. I, S. 11).

		In dem Mainzer Reisetagebuche von 1804, das von einer
ungenannten Hofdame verfaßt worden und in die Constantschen
Memoiren aufgenommen ist, heißt es, daß Napoleon am 10. September
von seinem epileptischen oder nervösen Leiden befallen wurde, daß
Josephine die Adjutanten zu Hilfe rief und daß nach mehrstündiger
Unbesinnlichkeit der Anfall sich legte, aber daß der Kaiser verbot,
davon zu sprechen. Die mehrstündige Unbesinnlichkeit nach dem
Anfall ist bezeichnend für Epilepsie.

		Ein anderes Mal fand ihn Constant in einem Anfall zwischen
Epilepsie und Alpdrücken im Bett aufgestützt schreiend und zuckend.
Nachdem er mit vieler Mühe geweckt worden war, sagte er, er habe
von einem Bären geträumt, der ihm die Brust zerrissen habe. Noch
deutlicher war der Anfall, den Talleyrand zu sehen bekam. 1805
begleitete er den Kaiser nach Straßburg und sah, wie er nach der
Abendmahlzeit in Josephines Zimmer trat, das er hastig wieder
verließ, worauf er ihn am Arm nahm, ihn in eine benachbarte Kammer
zog, und nachdem er ihn in kaum verständlicher Weise bedeutet
hatte, die Tür zu schließen, wie tot zusammenbrach. »Er stöhnte,
Schaum trat ihn vor den Mund, und Krämpfe fingen an ihn zu
schütteln, die nach einer Viertelstunde aufhörten – Kurz darauf
fing er wieder an zu reden kleidete sich wieder an, gebot
Stillschweigen, und eine halbe Stunde später war er auf dem Wege
nach Karlsruhe« (Constant, Mémoires, Bd. II, S. 16) [bookmark: text27]F27. Wie viele [bookmark: page98]Epileptiker hatte er einen
sehr langsamen Puls, 48 in der Minute, später 60.

		Weitere ausgiebige Beweise bietet seine häufige
Geistesabwesenheit. So sagt Wolseley, daß der strategisch sehr
richtige und glückliche Gedanke Napoleons bei Borodinó infolge
einer förmlichen geistigen Lähmung fehlschlug. ( Revue bleue, März 1894.)

		Auch bei Bautzen und an der Moskwa hinderte ihn eine plötzliche
geistige Trübung, einen Entschluß zu fassen, so daß ihm das
Ergebnis des Tages entging, an der Moskwa konnte er sich nicht
entschließen, wie seine Generale verlangten, die fliehenden Russen
durch seine Reserve verfolgen zu lassen.

		War er bis zu seinem dreißigsten Jahre ein Genie gewesen, so
hatten seine Geisteskräfte sicher nachgelassen, als er in Warschau
sich vornahm, nur aus Verdruß über das Ausbleiben der Antwort
Alexanders ein großes, kriegsgeübtes, von Steppe und Klima
geschütztes und besonders durch glühenden Patriotismus
ausgezeichnetes Volk anzugreifen, und als er dann fast ohne
irgendwelche Vorbereitungen und ohne die einfachste Vorsicht, ohne
Dolmetscher für die einzelnen Kolonnen anzunehmen, die er in
Warschau so leicht hätte bekommen können, ohne für Pelze und
Proviantstationen auf dem Rückmarsche zu sorgen, den Marsch antrat,
wie Marbot in seinen Memoiren gerügt hat; dieser brachte, weil er
jene einfachen Vorsichtsmaßregeln getroffen hatte, seine Kolonne
heil zurück.

		Ethisches Fühlen. Napoleon hatte mit dem Epileptiker das
vollständige Fehlen des ethischen Gefühls gemein, und dies stellt
ihn neben die großen mittelalterlichen Condottieri, wie Taine
richtig bemerkt hat.

		So sagte er bei Cheraseo zu dem savoyischen General, [bookmark: page99]mit dem er
über den Waffenstillstand unterhandelte: »Ich hätte Lust, in dem
Vertrage, den wir eben geschlossen haben, das schöne Bild von
Gerard Dow im Besitze des Königs, das eines seiner besten sein
soll, zu verlangen, ich weiß aber nicht, wie ich das Bild in den
Vertrag bringen soll, und ich befürchte, daß es sich als eine
eigentümliche Neuerung besonders neben der Festung Coni ausnehmen
wird.« (Coste de Beauregards Memoiren.) Dies ist die Redeweise
eines Briganten, der eine Erpressung ausübt, und ähnlich ist die
Äußerung gegenüber Metternich in Dresden, als dieser die Bemerkung
fallen ließ, der letzte Krieg habe 200 000 Mann gekostet: »Was sind
mir 200 000 Mann!«

		Eine vollkommene Illustration dieser Abwesenheit des Sinnes für
das Ethische liegt in der sogar offiziellen Wendung des
Tagesbefehls Napoleons nach der Rückkehr von der schrecklichen
russischen Tragödie: »die Gesundheit des Kaisers war nie besser.«
Kein asiatischer Despot auch der ältesten Zeiten hätte sich diese
Redensart erlaubt, die in allzu grellem Gegensätze zu der
entsetzlichen Katastrophe stand, als deren Abschluß sie verfaßt
war.

		Madame Rémusat erzählt, daß Napoleon in einem Gespräch mit
Josephine geäußert habe: »Ich bin nicht wie ein anderer Mensch, und
die Gesetze der Moral und der Schicklichkeit können für mich nicht
in Betracht kommen« (Madame Rémusats Memoiren).

		Bei einer anderen Gelegenheit soll Napoleon zum Bischof von
Gent, der einen Eid zu leisten verweigerte, welcher mit einem
voraufgegangenen anderen im Widerspruche stand, und deshalb
Gewissensbedenken empfand, gesagt haben: »Ihr Gewissen ist eine
Dummheit« (d'Houssonville, zitiert von Taine, s. oben). Als er am
Abend des 13. Vendémiaire den Vorbereitungen des Aufstandes der
Sektionen zusah, sagte er zu Junot: »Wenn mich die Sektionen zum
Führer machten, würde ich sie in zwei Stunden in die Tuilerien
bringen und alle die elenden Konventsmitglieder davonjagen«, und
[bookmark: page100]fünf
Stunden darauf führt er die Konventstruppe und bombardiert Paris
wie ein echter Condottiere, der sich nicht untreu wird, sondern
sich dem ersten besten zur Verfügung stellt.

		Dieser Charakter war ihm angeboren und machte sich bereits in
seiner Jugend bemerkbar. Seit seiner Schulzeit hatte er sich
versteckt und falsch gezeigt. Ein seiner würdiger Oheim, ebenfalls
ein Korse, hatte ihm einst eine glänzende Laufbahn prophezeit, denn
er wäre ein Meister der Lüge; dieses Kompliment machte Napoleon
übrigens später Metternich.

		Was Wunder auch, sagt Taine, daß er auf den Ballfesten den Damen
mit unpassenden Worten lästig fällt, sich in ihr Privatleben mischt
und ihren eigenen Gatten dann von den Gunstbezeigungen Mitteilung
macht, mit denen ihn diese mehr oder weniger freiwillig bedacht
hatten.

		Sein Zynismus ging so weit, daß er einst bei einem öffentlichen
Feste einer verheirateten Dame, die von seinen Vertraulichkeiten
gesprochen hatte, Öl auf das Kleid goß, wie es etwa ein Gasparone
gemacht hätte.

		Man muß die erst jetzt veröffentlichte, früher nicht zugängliche
Korrespondenz lesen, um sich zu überzeugen, wie er neben seiner
klassisch-monumentalen, cäsarischen Ausdrucksweise, die er in
seinen Erlassen anzuwenden pflegte, eine zynische, koprolalische
Art zu reden hatte, ähnlich wie die Banditen, eine Art Argot. Viele
der schlimmsten Briefe sind übrigens verschwunden und werden wohl
nie zum Vorschein kommen.

		Noch schlimmer und gefährlicher war, daß er diese Manieren auch
im Verkehr mit den Souveränen und den Ministern der fremden Staaten
beibehielt und diese in den Proklamationen, Briefen und bei den
Empfängen in niedriger Weise beschimpfte, ihre angeblichen oder
wirklichen Liebesaffären öffentlich besprach usw. Auch erblickte er
eine persönliche Beleidigung darin, wenn diese bei ihren Schritten
diesem oder jenem Funktionär Aufträge gaben, ohne ihn in Kenntnis
zu setzen, und er verlangte sogar, daß sie seinetwegen ihre [bookmark: page101]Hausgesetze
ändern sollten, indem er erklärte, er könne mit einer Regierung
nicht gut im Einverständnis leben, die nicht imstande sei, Dinge zu
unterdrücken, die einem befreundeten Staate nicht behagten.

		Sein unermeßlicher Egoismus zeigte sich, als er in Ägypten und
Rußland die Armee verließ, die ganz auf ihn angewiesen war, um sich
selbst zu retten. Seine Brüder und Verwandten und viele seiner
Generale zeichnete er nur deswegen durch Titel und Beförderungen
aus, weil er sie dadurch gefügig machte und ihr Glanz um so stärker
auf ihn zurückstrahlte, in Wahrheit benutzte er sie zur
erbarmungslosen Durchführung seiner Interessen bei ihren
Landsleuten. Als er das erstemal nach Italien kam, sprach er
anfangs nur von »seinen Soldaten« und »seiner Armee«, später
dagegen hieß es immer »meine Völker«, »mein Senat«, sogar »meine
Bischöfe«, »meine Kardinäle«, als wenn dies alles sein Spielzeug
wäre.

		»Um im Sturme des Lebens so starke und verschiedenartige
Leidenschaften zu bändigen, zu vereinigen und dienstbar zu machen,«
sagt Taine, »bedurfte es einer Riesenkraft.« Diese Kraft fand
Napoleon in seinem starken erobernden Egoismus, nicht in dem
gewöhnlichen Trägheitsegoismus, und dieser aktive Egoismus war bei
ihm so entwickelt, daß er ein maßloses Ich schaffen konnte, das in
dem gewaltigen Betätigungsgebiete, das er sich angemaßt hatte,
keine andere Existenz ertragen konnte außer als Folie oder Werkzeug
der eigenen.

		Dieser Egoismus bestand bei ihm schon als Kind: er war
widersetzlich bei jeder Zurechtweisung, skrupellos, konnte keine
Rivalität ertragen, wurde tätlich gegen den, der sich nicht
unterordnete, dazu bezichtigte er seine Opfer gleichzeitig, sie
hätten ihn angegriffen.

		Er sah die Welt an wie ein großes Bankett, das jedem offen stand
und zu dem, um recht satt zu werden, man recht lange Arme
mitbringen, sich zuerst bedienen, den anderen nur lassen muß, was
übrigbleibt. [bookmark: page102]

		»Der Mensch«, sagt er selbst, »wird beherrscht durch seine
eigene egoistische Leidenschaft, durch Furcht, Habsucht,
Eigenliebe, Eifersucht. Wer Widerstand leistet, wird
vernichtet.«

		Von dieser Anschauungsweise trennte sich Napoleon nie, er hätte
es auch nicht gekonnt, denn es lag in seinem Charakter; er sah die
Menschen so, wie es für ihn gut war.

		Der Egoismus zeigt sich auch in feinem Ehrgeize, der ihn so
beherrschte, daß er ihm schließlich zum Opfer fiel.

		Erkenntlichkeit war ihm fremd, wenn eines seiner Werkzeuge ihm
nicht mehr diente, warf er es weg.

		Bei diesem Charakter war ein Zusammenleben mit irgendeiner
Gesellschaft ausgeschlossen. Der Friede war für ihn ein
Waffenstillstand, aus den ein neuer Krieg zu folgen hatte. Und aus
diesem Grunde vereinigten sich nach 1809, nachdem diese Erfahrung
feststand, allmählich alle europäischen Völker gegen ihn.

		Napoleon war gewiß nicht der erste, der zeit seines Lebens die
Menschheit mißhandelte, auch andere haben es getan, aber um eines
nationalen oder dynastischen Interesses willen. Die Staatsraison
rechtfertigt gewiß viele Eingriffe und Härten, ist jedoch,
besonders in Beziehung auf das Ausland, ein notwendiges Prinzip.
Statt daß aber Napoleon die eigene Person dem Staate untergeordnet
hätte, ordnete er den Staat seiner Person unter, er blickte nicht
in die Zukunft, er opferte die Zukunft der Gegenwart. »Wenn mein
Nachfolger ein Tor ist,« sagte er, »so ist das eben schlimm für
ihn.« Er knechtete die Presse durch die Zensur und verhinderte
sogar das Erscheinen statistischer und ökonomischer Werke, wenn sie
seine Unfehlbarkeit in Zweifel zu ziehen schienen. Was er von der
Schule wünschte, ersieht man aus folgender Zuschrift an die
Staatsräte: »Bei der Errichtung des Lehrkörpers ist mein Zweck, ein
Mittel zu besitzen, die öffentliche Meinung in Politik und Moral zu
leiten.« [bookmark: page103]

		»Die Schule«, sagt Renan richtig ( Revue
des deux mondes, 1892), »war für ihn die Vorstufe zur
Akademie.«

		G. Giorio wurde verurteilt, weil er den Orden der Eisernen Krone
mit einem Scherzwort belegt hatte, und Lattanzio kam ins Irrenhaus,
weil er gesagt hatte, er würde König von Italien werden (Cantù,
Cronistoria).

		Sein Bruder Joseph sagte, Napoleon würde es keine Ruhe gelassen
haben, wenn er sich hätte vorstellen sollen, daß nach seinem Tode
alles ruhig und in Frieden ablaufen würde.

		Er treibt Frankreich ins Verderben, indem er es durch einen
Vertrauensmißbrauch zu täuschen weiß, der allmählich um so ärger
wird, je mehr durch seine Schuld der Zwiespalt zwischen dem eigenen
Interesse, wie er es verstand, und dem Interesse der anderen
wuchs.

		Im Testament von St. Helena vom 25. April 1821 drückt er den
Wunsch aus, »am Ufer der Seine, inmitten des französischen Volks,
das er so sehr geliebt habe«, begraben zu sein. Gewiß liebte
Napoleon Frankreich, aber etwa so wie einer sein Pferd liebt; geht
es ihm zugrunde, so bedauert er wohl den Schaden und den Spott und
nur nebenbei das arme Tier (Taine).

		Napoleon fiel als Sklave seiner monströsen Pläne und seines
maßlosen Ehrgeizes. Auch wenn der Zug nach Rußland nicht
fehlgegangen wäre, so wäre wohl ein anderes Unglück
hereingebrochen. Um ein Gefüge wie das Napoleonische Reich
zusammenzuhalten, bedurfte es einer außergewöhnlichen
Kraftentfaltung, das Schicksal von Napoleons Untertanen beschränkte
sich auf die militärische oder auf die Beamtenlaufbahn.

		Vier Millionen Opfer, zwei fremde Invasionen, große
Territorialverluste Frankreichs, seine Isolierung und Versetzung in
eine mit Haß und vielfachen Verdächtigungen beobachtete, bedrohte
Ausnahmestellung, das ist das politische Werk Napoleons, das
Ergebnis seines vom Genie unterstützten Egoismus. Für den weiteren
Aufbau Europas [bookmark: page104]ebenso wie für den Frankreichs hat dieser
souveräne Egoismus einen Konstruktionsfehler im Gefolge gehabt
(Taine, Revue des deux mondes, 1896).
Noch mehr: Mit seiner irregeleiteten Ruhmbegier hat Napoleon
dasjenige verschuldet, was man die bureaukratisch-militärische
Degeneration Frankreichs nennen kann, die schlimmste der Plagen,
die einem Kulturvolke zufallen kann.

		Haltlosigkeit. Der Mangel an Hemmung, der den
Epileptikern eigentümlich ist, zeigte sich besonders auch in
plötzlichen rohen Akten, die sehr häufig bei ihm waren. Man
erzählt, er habe Volnay einen Fußtritt gegeben, als dieser sagte:
»Frankreich will die Bourbonen,« und Berthier soll von ihm einen
Faustschlag erhalten haben, als er ihn zur Unzeit »König der
Franzosen« grüßte. Bonfadini sagt von ihm, er hätte seine
Rücksichtslosigkeit für Würde, seine Laune für Moral, seinen Zorn
für Gerechtigkeit und seine Impertinenz für die Wahrheit
gehalten.

		1812 schalt er den russischen Gesandten Belatschew einen
Taugenichts. Während der Friedensverhandlungen mit dem Grafen
Coblentz brach er eine wertvolle Vase entzwei und rief dabei: Ich
werde eure Monarchie wie dies hier zerbrechen. Als vor Boulogne der
Admiral sich weigerte, das Geschwader am Strande zusammenzuziehen,
wie er verlangte, da Sturm drohte, eine Weigerung, die ihm die
Flotte rettete, erhob er gegen ihn die Reitpeitsche, wie er es
übrigens gegen seine Reitknechte öfter tat. Diese Haltlosigkeiten
kamen auch in Verfügungen vor. So schrieb er an den Prinzen Eugen:
»Von Seiner Majestät müssen Sie Order erwarten, wäre es auch nur,
um die Decke in Ihrem Zimmer frisch anzustreichen, und wenn Mailand
in Flammen stände, so müßten Sie Anweisung von dort erwarten,
sollte auch die ganze Stadt während des Wartens abbrennen.«

		Das eine Mal warf er seinen Bruder Louis in roher Weise zur Tür
hinaus. 1813 richtete er an Metternich in Dresden in einem
Augenblicke, wo er seiner sogar bedurfte, [bookmark: page105]die brutale Frage, wieviel
England ihm bezahlt habe, damit er seine Rolle in dieser Weise
durchführe.

		Er war so ungeduldig, daß er die Kleider, die ihm nicht sofort
paßten, ins Feuer warf, seine Schrift war höchst flüchtig, er
diktierte mit fabelhafter Geschwindigkeit: wehe dem, der nicht
mitkam; statt sich zu wiederholen, brach er in Scheltworte und
Schmähungen aus, was manchmal von seinen Sekretären absichtlich
herbeigeführt wurde, um eine Ruhepause zu gewinnen.

		Diese Hemmungslosigkeit und Gewalttätigkeit zeigte er von Jugend
auf. Er rühmte sich Antonmarchi gegenüber (l. c. Bd. I, S. 352),
daß er als Knabe sich vor niemandem gefürchtet, alle geschlagen und
gekratzt habe, besonders seinen Bruder Joseph, den er so geschlagen
und gebissen hatte, daß er das Bett hüten mußte, und den er bei den
Lehrern denunzierte, noch ehe er sich erholt hatte.

		Im ganzen, sagt Taine, war er ein »Condottiere« von hoher
Begabung, der mit Völkern, Religionen, Regierungen in
unvergleichlich geschickter und erbarmungsloser Weise sein Spiel
trieb, trefflich zu verführen und einzuschüchtern verstand, aber
auch wie ein losgelassenes Raubtier zu hausen imstande war.

		Intelligenz. Seine Intelligenz war außerordentlich, aber
zugleich abnorm bei ihrem Umfange. Der glaubwürdige Marbot (
Mémoires, Bd. III) erzählt, daß er
außerordentliche Widerstandskraft des Nervensystems besaß, er
vertrug unglaubliche Anstrengungen, war täglich zehn bis zwölf
Stunden im Sattel, schlief kaum vier bis sechs, oft mit
Unterbrechungen, indem er sich für die Unterschriften wecken ließ,
worauf er sofort wieder einschlief, und dies in der Nacht vor einer
Schlacht, die ihn den ganzen Tag im Sattel halten konnte. In Paris
war er imstande, nach einem starken Arbeitstage mitten in der Nacht
aufzustehen und mehreren Sekretären, die wie die Schildwachen
wechselten, mit einer [bookmark: page106]solchen Genauigkeit, daß nichts mehr
verbessert zu werden brauchte, zu diktieren, dann erledigte er
Beratungen mit Ministern, empfing Künstler, Schriftsteller usw.

		Die Menge des Tatsachenmaterials, sagt Taine, das er gegenwärtig
hatte, und der Ideenreichtum, der ihm zur Verfügung stand, scheint
menschliches Fassungsvermögen zu überschreiten. Dabei dachte er
immer praktisch, verlor nie das Wirkliche aus dem Auge, in
lebhaftem Kontrast mit der theoretisch-klassischen, zu
Abstraktionen verleitenden Ausbildung, Feind aller unnützen
Theorienbildung. »Ich denke rascher als alle anderen Menschen,«
sagte er selbst (Jung, Memoiren).

		In der Art, andere zu beherrschen, war sein Genie unerreicht.
Wie es die experimentelle Wissenschaft tut, pflegte er jede
Voraussetzung und jede Schlußfolgerung durch genaue Ermittlungen in
eigens dazu vorbereiteten Umständen zu prüfen. Seine Aussprüche
sind oft äußerst packend. »Die Freiheit«, sagte er einst, und
diesem Gedanken blieb er sein Leben lang treu, »ist das Bedürfnis
einer kleinen Schar, die höher begabt ist als die gewöhnliche
Menschheit, man kann sie also verringern oder ungestraft verletzen;
was die Massen wünschen, ist die Gleichheit.«

		Er besaß aber auch eine Eigenschaft, die eigentlich im
Mittelalter zu Hause ist, eine mächtige, verblüffende Phantasie.
Wie stark auch bei ihm die praktische Seite entwickelt war, diese
sozusagen dichterische Begabung war noch größer, ihr Schwung wurde
übermächtig, und das Übermaß wurde Wahnsinn. Er war wohl ein
Großer, aber in seiner Größe plante er das Ungeheure. Wie
gewaltige, wie riesige Entwürfe stiegen im Wettstreit in seinem
wunderbaren Kopfe auf! »Europa«, sagte er wie ein
größenwahnsinniger Irrer, »ist ein Maulwurfshaufen. Nur im Osten,
wo sechshundert Millionen Menschen leben, kann man große Reiche
gründen und große Revolutionen machen.« Von Ägypten aus wollte er
Syrien erobern, in Konstantinopel ein orientalisches Reich [bookmark: page107]begründen
und über Adrianopel und Wien nach Paris zurückkehren.

		Der Orient lockte ihn mit seiner Fata Morgana des Absolutismus,
und im Orient suchte er auch die Möglichkeit, als neuer Mohammed
eine neue Religion zu schaffen. Und während er in Europa das Reich
Karls des Großen wieder aufzurichten strebte und Fürsten, Könige,
Päpste als seine Vasallen in Paris als geographischem, religiösem
und intellektuellem Zentrum Europas zu leben zwang, suchte er durch
Rußland wieder nach dem Ganges und nach Indien zu gelangen.

		»Aus der Hülle des Politikers erscheint also plötzlich ein
Künstler, der im Gebiete des Idealen und des Unmöglichen schafft,
man erkennt den Vogel sogleich an seinen Federn, es ist ein
nachgeborner Bruder Dantes und Michelangelos, mit dem Unterschiede,
daß diese beiden auf Papier und in Marmor, er am Lebenden, am
fühlenden, duldenden Fleische arbeitete« (Taine), wie ich
hinzufügen will, mit der Gleichgültigkeit des moralisch
Irrsinnigen.

		»Weder bei den Malatesta noch bei den Borgia findet sich ein so
unruhiger Kopf, in dem der innere Sturm so unablässig, so
gefährlich, so unvermittelt, so unabwehrbar getobt hätte. Bei ihm
bleibt keine Idee bloßer Entwurf, eine jede ruft eine innere
Spannung hervor, die sich plötzlich in eine Handlung umsetzt,« sagt
Taine weiter und setzt hinzu, »und hierin zeigt er in merkwürdiger
Weise ganz das Wesen der Intelligenz des Epileptikers auf ihrer
höchsten Staffel.«

		Aber wie die Epileptiker hat Napoleon Augenblicke stärkerer
Abstumpfung, die ihn dem schwächst organisierten Durchschnittler
unterordnen und ihn zu den schwersten Fehlern veranlassen, so, als
er gegen den Rat aller und in völliger Blindheit gegen den
einfachsten Sachverhalt der Dinge den Zug nach Rußland antrat.
[bookmark: page108]

		Wiewohl er sich viel mit den Verhältnissen Europas beschäftigt
hatte – bemerkt Ferrero ganz richtig –, so konnte er sich doch nie
eine zutreffende Idee von der sozialen Lage seiner Völkerschaften
bilden, daher die Trivialität seines Urteils: Konstantinopel als
Weltreich, Europa wird in hundert Jahren russisch sein oder
Republik. Niemals zog er eine Entwicklung ohne Krieg in Betracht,
in der die Energie der Völker sich auf die inneren Verhältnisse
wenden könnte, nie eine Entfaltung des Mittelstandes. Auf das
Soziale verstand er sich eben nicht, denn sein Verstand war, wie
Ferrero sagt, derjenige eines Gewaltmenschen, auf Augenblicke
durchzuckt von einzelnen Erleuchtungen, aber er konnte kein ruhiges
Licht verbreiten, das allen zugute kam: er erriet das Wahre in
glücklichen Momenten, aber er vermochte es nicht, seine glücklichen
Eingebungen in Verbindung zu bringen.

		In den letzten Jahren fehlte es bei ihm nicht an Erscheinungen
beginnender Geistesschwäche, so z. B. wenn er in Warschau, Wilna,
Moskau immer wiederholt, er wolle Karl XII. nicht nachahmen, dessen
Biographie er beständig las, und dessen Beispiel er doch vielfach
folgte (Marbot), wenn auch mit Unglück. So wurde denn seine
leichtsinnige Eroberungslust, die Unmöglichkeit für ihn, ein
Gebiet, das er einmal okkupiert hatte, zu verlassen, von seinen
Feinden geradezu benutzt, um ihn nach Moskau zu ziehen, wie
Wereschtschagin [bookmark: text28]F28
auseinandergesetzt hat, und als der Winter hereinbrach, wollte er
nicht nur Moskau nicht verlassen, sondern sogar nach Petersburg
gehen. Er schlief indessen wie ein Sybarit den ganzen Tag, so daß
er korpulent wurde, ohne an die Armee zu denken, die in der
abgebrannten Stadt statt nach Lebensmitteln nach Alkohol suchte,
und schickte fortwährend Boten mit Briefen an Alexander, um Frieden
schließen zu können, indem er nicht bedachte, daß dies nicht die
richtige Art sei, ihn zu erhalten, [bookmark: page109]und indem er seine Zeit damit verlor,
die Tataren aufzuwiegeln, sich Verse vorlesen zu lassen und das
neue Reglement der Comédie française
abzufassen.

		Widersprüchigkeit und Stimmungsanomalien. Mit dieser
Anlage steht die merkwürdige Widersprüchigkeit in seiner Politik in
Verbindung, die zuweilen zutage tritt, z. B. als er den
katholischen Kultus in Frankreich wieder einführte und dabei den
Papst gefangen setzte. Beständig hatte er die Engländer bekämpft,
und als er niedergeworfen ist, ergibt er sich diesen und nicht den
Amerikanern. Er verbietet der Gérardin den Zutritt zu Hofe, da sie
sich hat scheiden lassen, und läßt sich doch selbst scheiden. Er
erklärt, sein Ruhm und sein Geschlecht datiere von Marengo, und
hinterher ahmt er alles überflüssige und pompöse dynastische und
heraldische Beiwerk in sklavischer Art nach.

		Eine seiner merkwürdigsten Eigenheiten ist die Leidenschaft,
Ehen zu stiften. [bookmark: text29]F29 Die Zahl der
von ihm zusammengestellten und auferlegten Eheschließungen ist
außerordentlich: schon in seiner ersten Garnison vermittelte er die
Ehe zwischen der Tochter seines Portiers und einem jungen Manne
seiner Bekanntschaft, später verheiratete er seine Brüder, Neffen,
Schwestern und beinahe alle seine Generale. Will einer von diesen
eine seiner Schwestern nicht ehelichen, so bietet er sie einem
andern an, aber in zwei Tagen muß die Ehe geschlossen werden. Auch
in St. Helena fuhr er noch fort, Ehen zwischen seinem Hauspersonal,
den Generals- und Beamtensöhnen und -töchtern seines Gefolges zu
stiften, und noch in seinem Testamente wollte er den Herzog von
Istrien mit einer Tochter Durocs verheiraten.

		Er hatte gar keinen künstlerischen Genuß an der Malerei; wie die
römischen Feldherren taxierte er die Bilder nach der Größe. In
seiner Korrespondenz findet sich die Bestellung [bookmark: page110]von vier Gemälden von
3 Meter und 3 Dezimeter Höhe und 4 Meter Länge zum Preise von 12
000 Franken für jedes, und von vier anderen, je 1 Meter 8 Dezimeter
hoch zum Preis von 600 Franken ( Correspondances, Bd. 12, S. 124).

		Es hieß, und dies war wahr, daß er an seinen Stern glaubte. In
St. Helena soll er Furcht vor einem Kometen geäußert haben. Den
Freitag hielt er für einen Unglückstag, und einmal fürchtete er für
Josephines Leben, als das Glas ihres Bildes entzweibrach, das er
immer bei sich trug. Zu Schlachttagen wählte er die ihm günstig
erscheinenden Wochentage aus und kam so auf den antiken Aberglauben
wieder zurück.

		Er hatte auch rudimentäre Zwangsvorstellungen, z. B. jene, die
er selbst als Chef einer Truppenabteilung nicht loswerden konnte,
beim Durchzug durch die Straßen die Fenster zählen zu müssen.

		In dieser großen historischen Erscheinung haben wir also einen
sehr deutlichen Beweis vor uns dafür, daß sich die Epilepsie nicht
nur mit dem Genie zusammen vorfindet, sondern daß sie mit ihm
verschmilzt, und zwar nicht nur die konvulsive, sondern auch die
psychische, die sich in Hemmungslosigkeit, Geistesabwesenheit,
Zynismus, exzessivem Egoismus und Größenwahn äußert, und von diesem
Beispiel, welches, wie Julius Cäsars Betrachtung zeigt, nicht das
einzige seiner Art ist, kann man auf die Möglichkeit schließen, daß
die Epilepsie dem Genie zugrunde liegen könne.

		 

		8. Zola.

		Über Zola besitzen wir eine eingehende psychiatrische Studie
nach dem Leben von dem ausgezeichneten Irrenarzte Toulouse, die uns
hier um so mehr interessieren muß, da sie eigentlich die
Ungegründetheit meiner Theorie nachweisen [bookmark: page111]sollte und deshalb durchaus
nicht parteiisch genannt werden kann. [bookmark: text30]F30

		Die Arbeit Toulouses war gegen mich gerichtet, aber in der
Erfahrungswissenschaft gilt die Tendenz nichts, die Beobachtung
dagegen alles. Diese hat sich indes gegen den Autor gerichtet, der
sie nicht anerkennen wollte und manches nicht auf Grund, sondern
trotz dieser Tatsachen gefolgert hat.

		Wir haben also in diesem Falle nichts anderes zu tun, als von
neuem das Tatsächliche anzuführen, bloße Meinungsäußerung würde zu
nichts nütze sein. Schreiten wir also zur Nachprüfung!

		Toulouse teilt zunächst mit, daß Zola der Sohn eines Italieners
von guter Begabung und naturwissenschaftlicher Richtung (Ingenieur)
und einer Französin war, und daß unter Zolas Vorfahren Slawen oder
Dalmatiner und Griechen sich befunden haben. Was folgt, fragt
Toulouse, aus dieser Ahnenschaft? Nichts Sicheres (S.
112).

		Nun habe ich in meinem »Genialen Menschen« und im »Politischen
Verbrechen«, ohne übrigens auf ein Verdienst Anspruch zu machen, da
viele andere es bereits vorher ausgesprochen hatten, folgendes
nachgewiesen: daß die Rassen und Familien, bei deren Entstehung die
meisten ethnischen Kreuzungen vorgekommen seien, ein Maximum an
Genialität und Revolutionen ergäben. Dies ist der Fall z. B. bei
den Ioniern gegenüber den Doriern im alten Griechenland, bei den
Japanern gegenüber den Chinesen, und auch die rasch
emporgeschossene polnische Kultur beruhte auf dem germanischen
Einschlage in eine eben erst sich konsolidierende slawische
Völkerschaft; die großen wissenschaftlichen Geister Frankreichs
wieder sind zum erheblichen Teil aus der Franche-Comté
hervorgegangen, wo die Vermischung mit deutschem Blute besonders
stark war (Nodier, Cuvier u. a.), und unter [bookmark: page112]den Genies, die ähnliche
Abstammung erkennen lassen, habe ich ausdrücklich neben Viktor
Hugo, Graf u. a. auch Zola angeführt.

		Aber auch eine andere Tatsache muß ich hier noch betonen,
nämlich diejenige, die ich klimatische Überwanderung genannt habe,
die Verpflanzung der Familie von Griechenland nach Italien, von
Italien nach Frankreich. Diese Verpflanzung hat, wie ich am
Beispiel der Nordamerikaner und Juden gezeigt habe, wunderbare
Folgen rücksichtlich der Erzeugung von Genies und von Fortschritten
des Menschengeistes gehabt, derart, daß z. B. die Juden in ihrem
Stammlande oder dessen Nachbargebieten, wie Arabien und Abyssinien,
nie die große Quote der Genies gegeben haben wie in Europa,
obgleich hier allerdings der Verpflanzung bereits durch den
ethnischen Faktor nachgeholfen war.

		Bei Zola nun, sage ich hier nochmals, hat sich zum ethnischen
Kreuzungs- noch der klimatische Überwanderungsfaktor gesellt.

		Ferner ergibt sich aus Marros und Orschanskis sowie aus meinen
eigenen Untersuchungen der Einfluß der Heredität: der Vater war
relativ alt, 44 Jahre, so daß er bereits sieben Jahre nach seiner
Geburt starb. Nun ist die Zahl der genialen Männer, die Väter in
vorgeschrittenerem oder höherem Alter aufweisen, nicht gering: ich
nenne Balzac, Burns, Israel, Bizzozzero, Schopenhauer, Friedrich
II., Napoleon I., Jussieu, und Marro lehrte, daß das reifere Alter
der Erzeuger bei den Kindern Entartung hervorbringt. Aber eine
weitere erbliche Veranlagung tritt noch hinzu: die Mutter litt an
einer Herz- und Gelenkaffektion, nervösen Krisen
hystero-epileptischer Art, Zuckungen mit Starrheit der Glieder und
Krämpfen, und manchmal auch an daran sich anschließenden sensiblen
Störungen, aber nicht an ausgesprochenem Mangel an Erinnerung für
diese krankhaften Vorgänge (also wohl doch teilweise?). Hier ist
nicht alles klar. Was für Anfälle waren dies? Vielleicht
Halluzinationen? [bookmark: page113]

		Dies ist um so wahrscheinlicher, als sie in den letzten
Lebenstagen von einer delirösen Verwirrtheit, besonders nachts
befallen wurde, was im Gegensatz zu der Behauptung Toulouses steht,
daß die Nervenkrisen im Alter an Intensität abnahmen. Die Mutter
litt also augenscheinlich wenigstens an Hysterie, wenn nicht an
Epilepsie.

		Bei den übrigen Verwandten, Großvater und Oheimen
mütterlicherseits, scheint mehrfach Herzleiden vorgelegen zu
haben.

		Toulouse berichtet über die Kindheit Zolas, daß dieser im Alter
von zwei Jahren von einem sehr heftigen Fieber befallen und während
einiger Stunden für tot gehalten worden sei. Wie bedenklich dieser
Anfall war, dem Toulouse keine Bedeutung beilegt, ergibt sich aus
Fehlern der Aussprache, die beim Kinde zu bemerken waren und die
ihm im späteren Alter noch anhafteten. Was aber noch wichtiger ist,
ist der Umstand, daß bei Zola bereits vom sechsten Lebensjahre an,
wie eines seiner Bilder zeigt, die rechte Augenlidspalte kleiner
ist als die linke, und zwar zeigt sich dies auch noch auf seinen
späteren Photographien. Ich möchte noch hinzusetzen, daß aus der
Photographie aus dem Knabenalter die Stirn ein hydrozephales
Aussehen zeigt, und daß sonst mächtige Unterkiefer, Jochbeine und
sehr lange Oberlippe am Bilde auffallen; die Nase ist stumpf und
etwas eingedrückt.

		Mit 18 Jahren bekam Zola ein typhöses Fieber mit Schwindel und
Delirien, in demselben Alter wurde er geschlechtlich reif; dies
läßt auf eine langsame Entwicklung schließen, die vielleicht damit
zusammenhängt, daß sein Vater nicht mehr jung war. Mit 20 Jahren
mußte er darben, später (bis zu 40 Jahren) litt er an
Verdauungsstörungen, dann an Brustbräune, Blasenleiden,
Rippenneuralgien, Gelenkrheumatismus, hysterischen Erscheinungen
(so fühlte er sein Herz im Arme pulsieren). Mit 30 Jahren
entstanden die krankhaften Vorstellungen, mit denen wir uns
besonders zu beschäftigen haben werden. Mit 35 Jahren etwa wurde er
[bookmark: page114]unförmlich dick, unterzog sich aber dann
mit Erfolg einer Entfettungskur. In der Schule zeigte er nur im
Aufsatz Begabung. Später fiel er im schriftlichen Examen im
Deutschen, in Geschichte und Literatur durch, und bei der
Wiederholung seines Examens in Marseille ging es ihm wiederum so.
Das bestätigt, daß das Genie von der Umgebung nicht nur nicht
begünstigt, sondern sogar benachteiligt wird, wenigstens auf der
Schule. Im »Genialen Menschen« habe ich nachgewiesen, daß die
größten Männer auf der Schule durchfielen, so Verdi und Rossini
sogar in der Musik, und auch Klaproth und Newton wurden von ihren
Lehrern für Dummköpfe gehalten.

		Codridge hat gesagt, daß er auf der Schule geistig beengt
gewesen und hinsichtlich seiner wissenschaftlichen Anschauungen nie
richtig verstanden worden sei, Pestalozzi und Crébillon wurden beim
Verlassen der Universität als » insignes
nebulones« bezeichnet und Cabanès mußte sogar abgehen.
Diderot galt für die Schande der Familie, und Balzac verbrannte ein
Lehrer ein Manuskript über den »Willen«, ohne es vorher auch nur
durchzulesen. Dies beweist, daß die Umgebung dem wahren Genie
feindlich ist, und auch die Schule ist ein Durchschnitt der
Umgebung.

		Zola hat sich nach Toulouse nur deswegen der Literatur gewidmet,
weil ihm der Zugang zu allen sonstigen geistigen Berufen
verschlossen war, sein Unglück beim Examen wurde also hier sein
Glück.

		Zola maß 1,705 Meter Höhe, klafterte aber mit ausgestreckten
Armen 1,77 Meter, ein um so größerer Unterschied, s als er als
Kopfarbeiter doch die oberen Extremitäten nicht grob anzustrengen
brauchte; wenn wir Lacassagnes und anderer Ansicht hier folgen, so
findet sich dieses Verhalten häufig bei den Kriminellen und stellt
einen degenerativen Zug vor.

		Hinsichtlich der Schädelmessung sind Toulouses Angaben, der hier
ganz besonders genau sein will, aber nur die Schädelkapselmaße
anführt, völlig ungenügend. [bookmark: page115]

		

	Zolas Kopfmaße waren:
	
	Mittel von Frankreich



	Durchmesser von vorn nach hinten
	191 mm
	190,6 mm



	Metopischer Durchmesser
	189 mm
	187,6 mm



	Querdurchmesser
	156 mm
	164,4 mm



	Höhendurchmesser
	143 mm
	134,0 mm



	Kleinster Stirndurchmesser
	103 mm
	134,0 mm



	Jochbeindurchmesser
	146 mm
	142,0 mm





		Wir sehen also, daß bei Zola der Durchmesser von vorn nach
hinten im Vergleich zur Norm nur sehr wenig größer ist, der
Höhendurchmesser ist ebenso wie der der Stirn bedeutend
reichlicher, der kleine Stirndurchmesser ist nicht zu vergleichen;
was den Jochbeindurchmesser angeht, so ist dieser beträchtlich
größer als der Durchschnitt, wie es bereits aus der Photographie zu
ersehen ist; dies ist ein degeneratives Zeichen (Eurygnathie) oder
ein Zeichen niederer Rasse.

		Wie stark die Schädelkapazität Zolas die mittlere überragt, ist
aus diesen Ziffern nicht genau zu ersehen. Hätten sich der
Schädelumfang und das Maß der Schädelkrümmung in Länge und Breite
unter den von Toulouse vorgenommenen Messungen befunden, so würde
man daraus haben einen Schluß ziehen können. Bei diesem Gegenstände
möchte ich einmal (und in meinem Alter darf ich es wohl) gegen
Bedeutendere den Lehrer spielen und zum Ausdruck bringen, daß viele
deutsche und französische Anthropologen sich oft ganz unnütz in
solchen Kleinigkeiten verlieren, ohne daß ich ein Gegner der
Anthropologie oder Anthropometrie wäre, die ich doch selbst so
vielfach angewandt habe, als sie noch wenig bekannt und beliebt
war, und von der ich in der klinischen Untersuchung der
Mikrozephalen, geborenen Schwachsinnigen usw. oft Gebrauch gemacht
habe. (S. meine Klinischen Beiträge zur Psychiatrie, 1870.)

		Als der Schöpfer der Anthropologie, Broca, gestorben war, dem
man kleine Übertreibungen bei den Messungen wohl [bookmark: page116]nachsehen konnte, da
er letztere eingeführt hatte, übertrafen ihn seine Nachfolger, wie
weiland jene des Alexander diesen, in seinen Fehlern, ohne ihm in
den Vorzügen gleichzukommen, und überschütteten uns mit einer
Unzahl unnötiger und unnötig genauer Zahlenmaße, die beim Kopfe,
als einer nicht regelmäßigen Figur, besonders beim Lebenden, kaum
irgendeinen Wert haben, auch wurden häufig aus Pseudo-Exaktheit
gerade wichtige andere Maße vernachlässigt und außer acht gelassen,
daß die verglichenen Mittel für verschiedene Staturen galten. Bei
einem Durchschnitt von 1,65 Meter maß Zola 1,70 Meter, weswegen
diese Zahlen streng genommen auch gar nicht verglichen werden
dürfen. Weshalb benützt Toulouse in solchen Fällen nicht den
Tachyanthropometer Anfosso, der das entsprechende Maß automatisch
auf Papier bringt und genau abzulesen gestattet? Was das Ohr
angeht, so finde ich eine Menge Daten. Ich glaube aber, mehr
Einfachheit und Klarheit wäre besser gewesen; warum werden z. B.
nur die Maße des rechten und nicht des linken Ohrs gegeben? warum
wird nicht gesagt, daß das Ohr »angewachsen« und langer als in der
Norm ist? Und warum heißt es bei Toulouse und Manouvrier von den
vielen Hautfalten auf der Stirn, die doch seit dem siebenten
Lebensjahre vorhanden waren, es seien Zeichen von
Gemütserregbarkeit? Warum erinnert er sich nicht, daß ich und
Ottolenghi [bookmark: text31]F31 diese als eines der
hervorspringendsten Merkmale der atavistischen Degeneration,
besonders beim Kriminellen, Epileptiker und Kretin nachgewiesen
haben? Warum führt er nicht den Greiffuß oder wenigstens die
größere Beweglichkeit der großen [bookmark: page117]Zehe Zolas als Degenerationszeichen
an [bookmark: text32]F32
und warum untersucht er nicht den Puls mit Hilfe des
Pletysmographen und Hydrosphygmographen, besonders in bezug auf die
Vorstellungs- und Gefühlstätigkeit?

		Warum untersucht er nur den Urin zweier Tage und nicht in bezug
auf Stickstoffgehalt, Phosphate etc. an den Tagen der stärksten
geistigen Arbeit? Und warum erhalten wir keine genaue quantitative
Auskunft über die Nahrung in den wenigen Tagen, in denen die
Analyse statthatte, besonders da schwere Abnormitäten des Harns,
wie die Anwesenheit von Eiweiß, bestanden?

		Die dynamometrische Prüfung mit der Methode Henri ist
zweckmäßig. Es wurde ermittelt brüskes Nachlassen des Drucks, eine
ausgiebige, kurzdauernde Bewegung und eine rasche Abnahme im
Vergleich zur Norm.

		Warum wird Zolas Zittern, das bei Gemütsbewegungen besonders
stark ist, nicht mit der graphischen Methode untersucht, ehe
ausgesprochen wird, daß es nicht organischen Ursprungs ist? Warum
wird die Berührungsempfindung am Vorderarm, am Halse, am Nacken, an
der Nasenspitze, an der Rückseite der Finger, wo die Empfindung bei
allen Individuen eine gewaltige Variationsbreite ergibt und keine
Sicherheit in der Vergleichung besteht, so eingehend studiert, und
warum ist die Sensibilität der Zungenspitze nicht geprüft worden,
wo sie am genauesten und gleichmäßigsten zu ermitteln ist?

		Ferner irrt Toulouse sehr, wenn er, nachdem er festgestellt hat,
daß die Sensibilität an der Spitze des rechten Zeigefingers 2
Millimeter, und am linken Zeigefinger 1 Millimeter beträgt,
schließt, daß »zwischen rechts und links kein Unterschied sei und
daß es scheint, daß Zola rechts besser fühlt«. Es ist unnötig, hier
noch ein Wort hinzuzufügen, [bookmark: page118]um zu beweisen, daß gerade das Gegenteil der
Fall ist, d. h. daß er gerade links besser fühlt als rechts, ein
Verhalten, das ich für degenerativ erklärt und mit dem Ausdrucke
»sensorischer Mancinismus« belegt habe. [bookmark: text33]F33

		Die allgemeine und die Schmerzempfindung hat Toulouse nicht
wissenschaftlich genau gemessen. Er prüfte sie mit einem in der
Wissenschaft nicht gebräuchlichen Instrumente, [bookmark: text34]F34 das beim Normalen keine Vergleichsziffer ergibt;
seit mehr als dreißig Jahren haben nun v. Leyden und ich beinahe
gleichzeitig zu dieser Messung den Rhumkorfschen Schlitten
verwendet, indem wir die Größe der Intensität der betreffenden
Sensibilität durch die Zahl der Millimeterabstände der Rollen
ausdrückten, und Roncoroni hat eine ganz genaue Messungsmethode
angegeben, die in Volts die Stärke der Schmerz- und allgemeinen
Sensibilität angibt, ein Verfahren, das für Normale, Irre und
Kriminelle und von Ottolenghi für Kinder und Frauen zur Bestimmung
angewendet worden ist. [bookmark: text35]F35

		Hätte Toulouse bei einer so wichtigen Angelegenheit, wie die der
Sensibilitätsbestimmung, nicht diese Methoden zu [bookmark: page119]Rate ziehen müssen? Ich
kann wohl den Chauvinismus verstehen, besonders, wenn ich mich in
einen Franzosen hineinversetze, soweit es die Politik angeht, aber
in der Wissenschaft führt das zu nichts, denn hier ist keiner Herr
und keiner Diener und alle sind Kameraden.

		Zola konnte kein eng anliegendes Kleidungsstück tragen, ohne
Gefühl von Angst und Schwindel zu verspüren. Es handelt sich hier
um eine jener besonders in Frankreich so genau untersuchten Ängste,
die sich oft als »Klaustrophobie« äußern und deren degenerativen
Ursprung Magnan nachgewiesen hat.

		Rücksichtlich der spezifischen Sinnesempfindungen wird von
Bemerkenswertem mitgeteilt, daß Phosphene nur an Zola wohlbekannten
Orten auftauchen und vom Willen abhängen können. Weiter besteht
Astigmatismus auf beiden Augen, Einengung des Gesichtsfeldes beider
Augen im oberen Abschnitt (rechts gegen 30 Grad, aber auch links in
wesentlicher Ausdehnung). Toulouse erklärt dies leichthin als Folge
sehr stark entwickelter Augenbrauen und der Verengerung der
Lidspalte (s. oben), doch sind die Augenbrauen, wenigstens nach der
Photographie zu schließen, nicht so buschig, daß sie eine
Verkleinerung des Gesichtsfeldes zur Folge haben könnten. Hätte
Toulouse nur den wichtigen Befund gekannt, den ich ermitteln
konnte, nämlich daß bei zwölf hochtalentierten Männern das
Gesichtsfeld im oberen Teil eingeschränkt war, ohne gleichzeitige
starke Entwicklung der Augenbrauen, und zwar bei vier bis 40 Grad
und bei zwei zu 45 Grad, und daß auch hier die Asymmetrie häufig
war! [bookmark: text36]F36

		Auch die Hörschärfe Zolas ist rechts um ein Drittel vermindert
gewesen, links war sie normal, auf beiden Seiten hatte er
Ohrgeräusche, rechts in stärkerem Grade.

		Höchst interessant ist das Verhalten von Zolas [bookmark: page120]Geruchssinn.
Kampherlösung wurde von Zola erst in einer Stärke von 12
Hundertstel Milligramm wahrgenommen, während sie beim normalen
schon bei dreifach schwächerer Einwirkung erkannt wird.

		Es ist also klar, daß wenigstens für Kampher die
Geruchsempfindung dreimal schwächer ist als beim Normalen.

		Dies ist um so bedeutsamer, als, wie Toulouse richtig bemerkt,
Zola ein zerebraler Geruchstyp war, d. h. für Geruchsempfindungen
ein sehr gutes Gedächtnis und rasches Assoziationsvermögen besaß.
Hier hätte Toulouse, was ich selbst schon gefunden hatte, zur
Sprache bringen können, nämlich, daß die Sinnesempfindung beim
Genie nicht stärker, sondern schwächer als beim Normalen ist,
selbst das Gesicht beim Maler und das Gehör beim Musiker, daher
Aristoteles nicht recht hat, wenn er sagt: nihil erit in intellectu, quod prius non fuerit in
sensu, weshalb auch hier der Parallelismus fehlt, den wir
zwischen Wahrnehmungsschärfe und Intellekt sonst so oft antreffen.
Übrigens sind auch beim Tier manche Sinne schärfer als beim
Menschen, z. B. das Gesicht beim Vogel und der Geruch bei vielen
Quadrupeden.

		Toulouse berichtet ferner, daß Zola an schweren nervösen
Erscheinungen litt, an Krämpfen, Zittern, Herzvalpitationen,
Harnbeschwerden, Darmleiden, Brustbeklemmungen, die bei der
geringsten Veranlassung eintraten, bei Dynamometerversuchen, im
Straßengewühl, beim Anlegen einer Weste, und daß ein Nadelstich in
den Finger ihm stundenlange Schmerzen im Arm verursachte, Zufälle,
die etwa mit 20 Jahren begannen und immer quälender wurden. Diese
Erscheinungen sollen nicht Äußerungen einer besonderen Neurose,
sondern lediglich subjektiver Art sein.

		Aber ist nicht diese Beurteilung flüchtig und voreilig zu
nennen? Bemerkt Toulouse nicht, daß z. B. Getast und Gehör rechts
stumpfer ist als links, etwas, was mit den Augenbrauen sicher
nichts zu schaffen hat, was aber: in vollem Einklang steht mit der
Einengung des Gesichtsfeldes rechts [bookmark: page121]und der Verengerung der rechten Lidspalte
(Kontraktur) und mit den Krämpfen und Zitteranfällen, die zur Zeit
der Ausbildung dieser Störungen zur Beobachtung kamen, als Folgen
der Gehirnentzündung, die ihn mit zwei Jahren befiel
(Polioencephalitis) und die oft derartige Überreste zurückläßt?

		Psychologisches. – Rücksichtlich des Psychologischen
finde ich, daß auch hier der ausgezeichnete Forscher bald zu viel,
bald zu wenig getan hat.

		Die Berührungs- und Druckuntersuchungen sind genau und
sorgfältig durchgeführt, die Sehprüfungen dagegen sind
unzureichend.

		Zola besaß ein schlechtes musikalisches Gehör, wie übrigens
viele Geistesgelehrte, dagegen ist sein Sinn für Rhythmus sehr
ausgeprägt gewesen; er hatte auch gutes Merkvermögen für Geräusche
und Klänge. 16 Geruchsbezeichnungen riefen bei ihm 6 Gesichts-, 1
Geruchs- und 1 Geschmacksvorstellung hervor. Die
Sexualbezeichnungen riefen bei ihm meist Gesichtsvorstellungen
hervor.

		Ordnungsliebe war bei Zola sehr ausgeprägt und ein förmlicher
Zwang; alles auf seinem Tische hatte seinen bestimmten Platz. Wenn
er zu schreiben anfing, teilte er seine Notizen in mehrere
Häufchen, er hob alle Briefe auf usw. Unordnung war ihm
schrecklich. Außerdem litt er an verschiedenen Zwangsideen, so an
Zweifelsucht, er fürchtete oft, er könne mit seinem täglichen
Arbeitspensum nicht fertig werden, nicht die Rede zu Ende führen,
die er gerade hielt. Unterwegs muß er die Anzahl der Haustüren
zählen, nach den Nummern der Droschken sehen, er muß die
Treppenstufen zählen, vor Schlafengehen mehrmals dieselben
Möbelstücke berühren und dieselben Schubläden öffnen.

		Manchmal mußte er die Tür ohne Ziel und Zweck öffnen und
schließen. Neben diesen Zwangsideen saßen Phobien: so mußte er die
Fiakernummern addieren und fürchtete dann, wenn eine bestimmte Zahl
herauskam, die ihm von [bookmark: page122]ungünstiger Vorbedeutung zu sein schien, es
könne ein Unglück sich ereignen. Zuerst war es der Faktor 3, der
ihm von ungünstiger Bedeutung erschien, dann die 7, und öfter stieß
es ihm zu, daß er beim Erwachen siebenmal die Augen öffnen mußte.
Die Zahl 17, die ihn an ein trauriges Datum erinnerte, war ihm von
übler Bedeutung, und er glaubte wirklich, daß gewisse weitere
Ereignisse auf dieses Datum fallen könnten. Er hatte Bewegungen an
sich, die er mit dem Gedanken ausführte, ihr Unterlassen bringe
Unglück. Deshalb faßte er auch die Gaslampen auf der Straße an,
trat mit dem linken Fuß an, wenn er aus dem Hause ging, usw.

		Toulouse meint, dies seien keine echten Zwangsvorstellungen,
denn sie seien nicht mit der charakteristischen Angst verbunden.
Aber dann spricht er wieder von gastrischen Krisen, nervösen Krisen
mit Beklemmung, von Muskelkrämpfen, die ihn im Straßengedränge und
beim Anlegen eines engen Kleidungsstückes befallen, und ich glaube,
das ist doch etwas ganz Ähnliches wie die Angstanfälle der
»Klaustrophoben«. Wenn er auch nicht häufig daran litt, so hing
dies damit zusammen, daß er seine Zwangsbewegungen immer rasch
ausführte und so die Krise koupierte.

		Übrigens hatte er auch spezielle Zwangsbefürchtungen, z. B.
diejenige, sofort sterben zu müssen, eine Phobie, die
paroxysmatisch auftrat.

		Erinnerungsvermögen, Vorstellungstätigkeit. – Zola
reproduziert mit viel größerer Treue die Geruchsvorstellungen als
die Gesichtseindrücke. So kann er sich z. B. ein rotes Kreuz nicht
vorstellen, während er Gerüche, die er einmal wahrgenommen hat,
ohne Mühe ins Gedächtnis zurückrufen kann.

		Bei Versuchen mit den » Mental
tests« (Vorsagen und Wiederholenlassen verschiedener
Hauptworte) wurde ermittelt, daß er nur leicht wiederholen konnte,
was für ihn von Interesse war, z. B. merkte er gut Bezeichnungen
für Frauenwäsche. [bookmark: page123]

		Er besaß sehr feines Geruchsvermögen, insofern seine
Unterscheidungsfähigkeit für Gerüche stark war und er längere Zeit
den Sinneseindruck zurückbehielt, die Sinnesschärfe war sonst eher
geringer. Sein Zeitsinn war gut entwickelt. Sein sexuelles Fühlen
wurde durch große Ängstlichkeit allzusehr unterdrückt, war aber für
sein ganzes Seelenleben von großer Bedeutung.

		Die Treue seines Geruchs- und Tastsinnes, die Schärfe seines
Blicks und sein Genauigkeitssinn sind offenbar für den Realismus
seiner Darstellung mit maßgebend gewesen und für seinen Hang,
besonders in bezug auf Farbe und Geruch, exakt zu schildern,
während merkwürdigerweise die Erinnerungsfähigkeit für Abstraktes
und Metaphysisches fast völlig bei ihm fehlte (Toulouse).

		Das Wortgedächtnis, mit der Methode der » Mental tests« geprüft, ergab sonst ziemlich
normales Verhalten. Er reproduziert am besten Verse, dann die
»bunten Einzelheiten«, dann die kleinen Zwischenfälle des täglichen
Lebens, weniger gut die Beschreibungen, die andere ihm von
Gegenständen und dergleichen geben und besonders schlecht aus dem
philosophischen Gebiet; während der Prozentsatz der reproduzierten
Worte 77 beträgt, ergibt sich bei den Erinnerungsproben für ganze
Sätze 65 Prozent, genau das Gegenteil von dem, was nach Binet und
Henry bei den meisten Menschen der Fall ist, die ein besseres
Gedächtnis für Sätze als für einzelne Worte haben. Oft erinnerte
sich Zola an Stellen seiner eigenen Werke nicht. Bei der
Wiederholung ausgesprochener Ziffern (2 pro Sekunde) kann er nur
sechs behalten, weit weniger als die Norm ist. Im ganzen, sagt
Toulouse richtig, ist sein »unwillkürliches« Gedächtnis schwächer
als das »willkürliche«.

		Die psychische Reaktionszeit erschien bei wahlweise ausgelöster
Reaktion kürzer als beim Normalen, bei der gewöhnlichen Reaktion
länger, auffallend regelmäßig und deutete auf eine konstant
aufrechterhaltene Aufmerksamkeit. Dies [bookmark: page124]bestätigt, was ich in
meinem »Genialen Menschen« bereits bemerkt habe, daß die
Reaktionszeit beim Genie bedeutend verlängert ist. Auch Ronianes
hatte an der Lesegeschwindigkeit hervorragender Leute dasselbe
ermittelt; jedenfalls ist hier die Anzahl der zuströmenden Gedanken
größer, diese selbst sind komplizierter und deshalb wächst die
Reaktionszeit.

		In bezug auf den Vorstellungsablauf sind die
Gesichtswahrnehmungen jene, die die meisten komplexen Ideen
hervorrufen, die Geruchsvorstellungen veranlassen auch sehr viele
solche, aber der Anteil der Gesichtsbilder ist für die Concreta
bedeutender. Abstracta rufen kein Bild, sondern teils dunklere,
teils deutlichere Ideengänge hervor.

		Worte akustischen Inhalts riefen Gesichtsbilder hervor, nur
einmal ein Gehörsbild. Die Erinnerung stellt sich nach Maßgabe der
augenblicklichen Zweckmäßigkeit ein, was, wie ich mich ausdrücken
möchte, ihm einen Vorteil aus einer Anlage verschafft, die
eigentlich einen Defekt bedeutet. In der Darstellung benutzte Zola,
obwohl er kein musikalisches Gehör hatte, vielfach Klangbilder,
Wort und Satz sind bei ihm wie zum Vorlesen gebaut; dennoch ist im
Grunde das Gesicht bei ihm Haupterinnerungsquelle, das Ohr ist ihm
nur Mittel zum Festhalten. Er ist Augenmensch für die
Erscheinungswelt, Gehörsmensch für die Rede.

		Zola konnte nur drei Stunden gut arbeiten, ein Mehr an geistiger
Leistung wurde ihm außerordentlich beschwerlich, bei der Arbeit
schloß er sich so sehr wie möglich von der Außenwelt ab, hörte und
sah nichts und wußte hinterher nichts von dem, was etwa vorgefallen
war (epileptoide Amnesie): er hörte den Hund nicht bellen, die
Glocke nicht läuten, wenigstens erinnerte er sich nicht daran.

		Obwohl er seine festen Arbeitsstunden hatte, ist doch seine
Schaffenskraft im ganzen nicht gleichmäßig gewesen; an guten Tagen
hatte er Augenblicke außerordentlicher geistiger Spannkraft, seine
Disposition wechselte nicht in raschem Tempo, er hatte gewöhnlich
mehrere günstige Tage nacheinander, [bookmark: page125]während welcher Korrekturen selten,
die Schrift gleichmäßig und ruhig war. Toulouse widerspricht sich,
wenn er sagt, daß Zola keine der stürmischen Erscheinungen der
sogenannten Ekstase, die an eine vorübergehende geistige Störung
erinnert, gehabt habe, und vergißt, daß er beim begeisterten
Schaffen Hund und Hausglocke überhörte. Gleich dahinter sagt er
wieder, daß er bei der Arbeit nicht einmal seine Schmerzen gewahr
wurde. Zola soll keine Excitantien gebraucht haben, doch ist er ein
starker Teetrinker gewesen.

		Nach der Arbeit wurde der Kapillardruck schwächer und der Puls
kleiner, rechts mehr als links, auch am Dynamometer war die
Kraftleistung geringer.

		Wenn Zolas Aufmerksamkeit nicht absichtlich angespannt war, wenn
er nicht mit Fleiß etwas betrachtete, so sah er gar nichts, und
auch wenn er sonst an nichts Besonderes dachte, so bemerkte er doch
nicht, wenn Bekannte bei ihm vorbeigingen.

		Im Zorn wußte er sich gut zu beherrschen trotz seiner großen
Nervosität, die ihn zur Heftigkeit hätte veranlassen können.

		*

		Es ist nicht in Abrede zu stellen, daß viele psychologische Züge
Zolas von Toulouse meisterhaft gezeichnet worden sind, aber ich
glaube, daß er auch hier in der Einschätzung nebensächlicher
Einzelheiten zu weit gegangen ist, wie er dies denn auch bei den
körperlichen Eigentümlichkeiten, für deren Beschreibung er so
schwierige, seltene und schwer zu vergleichende Methoden benutzt
hat, getan hat, während er die wichtigsten Resultate, die sich aus
den Werken Zolas selbst für seine Psychologie ergeben (ein
Briefwechsel des Dichters ist nicht vorhanden), ganz beiseite
gelassen hat, Betrachtungen, die ihm Beziehungen hätten erschließen
können, die niemand an sich selbst kennt, und über die niemand
andern in sicherer Weise Auskunft geben könnte oder wollte. Dagegen
haben [bookmark: page126]Nordau und nach ihm Squillace auf Spuren
der niederen Degeneration, die in Zolas Werken zutage treten,
hingewiesen, so auf den Gebrauch von Argot, auf die Koprolalie und
den Überfluß an Geruchsbildern. Man vergleiche hierzu die Szene
zwischen Vimeux und dem Bauern in » La
Terre«, die Figur dieses Bauern selbst, ferner die
Mouquettes im » Germinal«, die Szene,
in der das obszöne Wüten der Minenarbeiterinnen beschrieben wird,
die Charakterisierung Renates in » La
Curée«, wo auch »jedes Zimmer seinen eigenen Geruch« hat,
und »die Treppe scharf nach Staub und Weihwasser riecht«.

		Nordau hat mit Recht auf die Eigentümlichkeit Zolas hingewiesen,
mit Wahrnehmungen Geruchsvorstellungen zu verbinden, wie es bei
Psychopathen vorkommt. In der » Curée« heißt es bei der Beschreibung des
Ballfestes bei Saccard: »In jenem eigenartigen Zusammenwirken der
Geruchstöne war das stets siegreich wiederkehrende Hauptmotiv, das
den weichen Duft der Vanille und die stechenden Dünste der
Orchideen übertäubte, der durchdringende, sensuelle Hautgeruch –«
[bookmark: text37]F37

		Im » Ventre de Paris« beschreibt
er einen Käseladen und sagt: »In diesem anstrengenden Konzert griff
der Parmesan ab und zu mit einem leisen ländlichen Flötenton ein
–«

		Besonders charakteristisch ist die sexuelle Assoziierung der
Gerüche und eine merkwürdige Vorliebe für Frauenwäsche.

		Diese hat Toulouse zwar gut zu erklären gewußt, aber er hat
hierbei nicht in Betracht gezogen, was Krafft-Ebing und ich über
diejenige Form der sexuellen Psychopathie gesagt haben, die darin
besteht, daß die Vorstellung von Frauenwäsche erotisch wirkt, eine
Abnormität, die nur bei Individuen mit anomaler Veranlagung eine
solche Stärke annehmen kann wie bei Zola. Freilich hat der Dichter
dies Toulouse gegenüber in Abrede gestellt, aber man kann sich das
[bookmark: page127]fortwährende
Wiederkehren dieses Motivs in seinen Werken sonst nicht erklären.
[bookmark: text38]F38

		Wir haben also gesehen, daß Zola an Angstanfällen verschiedener
Art litt, Erinnerungslosigkeiten und Empfindungsausfällen
unterworfen war, besonders während geistigen Arbeitens. Nimmt man
dazu die Zwangsideen, die Zahlen- und Zählsucht, die nervösen
Krisen, Beklemmungen und Befürchtungen, die Schwindelerscheinungen
beim Beginn geistigen Arbeitens, ferner die Kontraktur des rechten
Augenschließmuskels, die halbseitigen Empfindungsstörungen, die
Sprachstörung, die Abstammung von im Alter vorgerückten Eltern, die
nervöse Erblichkeit, so kann kein Zweifel sein, daß Zolas Neurose
in der Hauptsache etwa als eine Art Hysterie oder Hysteroepilepsie
aufgefaßt werden muß, um so mehr als bei Zola noch viele andere
derartige Erscheinungen, wie Mancinismus, vorzeitige Faltenbildung,
Greiffuß, Einengung des Gesichtsfeldes und dergleichen vorhanden
waren.

		 

		9. Edgar Allan Poe.

		Auf Poe bin ich schon ausführlich in den verschiedenen Auflagen
meines »Genialen Menschen« eingegangen. aber das neu Beigebrachte
hat wieder viele Einzelheiten über seine Abnormitäten aufgedeckt
und auch den epileptischen Grundzug seines Wesens enthüllt, den ich
bereits vermutet hatte, für dessen Annahme eben bisher kein
genügender Anhaltspunkt vorlag, und der uns den Ursprung des Genies
und der Krankheit gleichzeitig erklärt.

		Ethnisch ist vor allein auf die Kreuzungen aufmerksam zu machen,
die bei seinen Vorfahren, welche mehrfach ausgewandert und geistig
nicht intakt waren, vorgekommen sind. [bookmark: page128]Nach Ingrams Arbeit [bookmark: text39]F39 scheint es, daß die
Familie, der er entstammte, etwa ums Jahr 1300 aus Italien
ausgewandert und nach Irland gezogen ist, und daß sie schon damals
Sonderlinge und forsche Ritternaturen aufgewiesen hat. Sir R.
Arnold Poe opferte einst Freiheit und Leben, um eine Frau zu
befreien, die als Hexe angeklagt war, und entfachte 1427 in Irland
dadurch eine Fehde, daß er einen der Mitbarone des Landes, Desmon,
beschuldigte, ein Dichter zu sein, etwas, das, wie es scheint,
damals also für eine Schändlichkeit galt. Poes Großvater kam als
Kind nach Amerika (man beachte die neue klimatische Überwanderung),
er nahm teil am Unabhängigkeitskriege und wurde General. Sein Sohn,
ein sehr großer Sonderling, der Jurist werden sollte, verliebte
sich im Alter von 18 Jahren in eine englische Schauspielerin und
entfloh mit ihr, weshalb er viele Jahre lang von der Familie
geächtet war. Er starb, wie seine Mutter, an Schwindsucht und
hinterließ drei Kinder, einen gleichgewichtslosen Alkoholisten,
eine halb idiotische Tochter und als jüngstes den Dichter, der
angesichts der elenden Lage der Familie von dem reichen Allan
adoptiert wurde, welcher, ohne daß ihm Edgar Dank gewußt hätte,
diesen mit Güte überhäufte, bis er ihn schließlich nach seiner
Wiederverheiratung aus dem Hause jagte. Der Dichter war
außerordentlich frühreif, sehr empfindlicher Natur, unberechenbar
im Handeln, geistig geweckt, aber zur Zerfahrenheit neigend,
träumerisch, unbeständig. Er trug oft ein geheimnisvolles Wesen zur
Schau, mied die Gesellschaft und neigte sehr zum Genuß
alkoholischer Getränke. Gegen Frauen war er sentimental.

		Auf der Militärakademie und Universität, wo er sich in den
physikalischen Fächern auszeichnete, galt er bei den Kollegen
[bookmark: page129]als
ein überspannter Kopf, der geistig beständig in entlegenen Gebieten
weile und unter dem Einflüsse rätselhafter Phantome stehe. Mit 18
und 21 Jahren hatte er bereits Gedichte herausgegeben, von denen
Baudelaire sagte, sie enthielten »die Ruhe der Melancholie, eine
sehr frühreife Menschenkenntnis und außermenschliche (!)
Empfindungen«. Poe verließ schließlich seinen Adoptivvater und trat
in die Armee, konnte aber mit Vorgesetzten und Kameraden zu keinem
erträglichen Verhältnis kommen. Endlich gelang es Kennedy und
anderen, nachdem er schwere Zeiten gesehen hatte, ihn in der
Redaktion einer Revue unterzubringen, wo er von der Feder leben
konnte. In dieser Stellung erfuhr er schwere melancholische
Anwandlungen. »Ich leide jetzt«, schreibt er an Kennedy, »an einer
Depression, wie ich sie nie gekannt habe; vergeblich habe ich gegen
diese Melancholie gekämpft, glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage,
ich bin ein Unglücklicher. Mein Herz liegt offen vor Ihnen, lesen
Sie darin, ich bin tief bekümmert und weiß nicht warum, trösten Sie
mich, wenn Sie können, aber tun Sie es bald, denn sonst ist es zu
spät, überzeugen Sie mich, daß das Leben der Mühe wert ist, daß es
notwendig ist.« In dieser Zeit heiratete er seine Cousine Virginia
Klemm, die wie seine Mutter und Tante schwindsüchtig war. Sie
erwies ihm viele Liebe, aber nichtsdestoweniger erfuhr sie von ihm
schlechte Behandlung und starb nach Grisvolds Angabe deshalb im
psychischen Elend.

		Zwangsvorstellungen und Zwangstriebe wechselten nun bei Poe mit
Verfolgungs- und Größenideen, dann brach eine »zirkuläre« geistige
Störung aus, deren Depressionsperioden durch schwere Alkoholexzesse
bezeichnet waren, während die Exaltationsstadien mit fortwährender
Ortsveränderung einhergingen.

		Seit dieser Zeit ging es mit ihm unaufhaltsam bergab. Die
einzige Stütze fand er in seiner Schwiegermutter, die für ihn
betteln ging und ihn pflegte, ohne zu klagen und [bookmark: page130]zu ermüden. Im Alter von 37
Jahren war er physisch so herabgekommen, daß bereits ganz wenig
Wein genügte, ihn betrunken zu machen, und es zeigten sich Symptome
von Delirium tremens, an dem er nach
wiederholten Anfällen der Krankheit, 39 Jahre alt, starb.

		Noch nach seinem Tode wurde ihm von der Welt eine unwürdige
Behandlung zuteil, besonders von dem Theologen Grisvold, den er
selbst zum literarischen Erben eingesetzt hatte, und der ihn an der
Durchschnittselle maß, indem er Baudelaires treffendes Wort nicht
gelten lassen wollte: »Das, wodurch uns Poe den größten Genuß
gewährt hat, ist sein Tod gewesen.«

		Poes Bild zeigt ein sehr abnormes Aussehen, unsymmetrisches
Gesicht, großen, hydrozephalen Schädel, rechte Nasenlippenfalte
tiefer stehend als linke, der rechte Mundwinkel war schief.
[bookmark: text40]F40

		Aber noch abnormer ist das biologische und psychische Bild, das
er selbst von sich entwirft. »Jawohl, es ist wahr,« schreibt er in
dem »verräterischen Herzen«, »ich bin nervös, äußerst nervös und
ich bin es immer gewesen,« und an William Wilson schreibt er:

		»Ich möchte meinen Rebenmenschen nur sagen, daß ich von Leiden
heimgesucht bin, die kein menschliches Wesen aushalten kann. Ich
wollte, es fände sich rücksichtlich dessen, was ich zu sagen habe,
nur eine kleine Schicksalsoase in der Wüste des Irrtums. Ich
wollte, man möchte einsehen, daß, wie große Versuchungen auch sonst
in der Welt an den Menschen herantreten können, noch nie jemand in
solcher Weise versucht worden ist und noch nie so hat unterliegen
müssen. Und vielleicht hat deshalb auch noch nie jemand so gelitten
wie ich – Ich stamme von einer Rasse, die sich von jeher durch ein
phantastisches und leicht erregbares Naturell ausgezeichnet hat,
und meine frühe Kindheit zeigte schon, daß ich diesen
Familiencharakter geerbt hatte. In [bookmark: page131]meinen späteren Lebensjahren prägte
er sich dann stärker aus und wurde ein Gegenstand ernster
Beunruhigungen für meine Lieben und mir selbst ein schwerer
Nachteil. Ich war willenlos den schlimmsten Stimmungen
überantwortet, der ungebändigtsten Leidenschaft ausgeliefert. Meine
Eltern, die von schwankem Geist und mit denselben Gebrechen wie ich
behaftet waren, konnten nichts tun, um meine krankhaften Neigungen
zu bekämpfen. Einigemal machten sie schwache unzweckmäßige
Versuche, die völlig fehlschlugen.

		Meine ersten Schuleindrücke empfing ich in einem großen,
wunderlichen Gebäude aus der Zeit der Königin Elisabeth, in einem
entsetzlichen englischen Orte mit vielen riesigen, krummgewachsenen
Bäumen, in dem alle Häuser aus fabelhafter Vorzeit zu stammen
schienen. Das Aussehen der alten ehrwürdigen Stadt konnte den Geist
nicht beflügeln.

		In den massigen Mauern dieser verehrungswürdigen Anstalt
verbrachte ich mein Leben vom zehnten bis zum fünfzehnten Jahre.
Die lebhafte Phantasie des Kindes bedurfte nicht der Außenwelt, um
sich zu beschäftigen oder abzulenken, und die Monotonie des
Schullebens gab mir Anlaß zu größeren Erregungen, als ich später
draußen in Leben und Luxus verspürt habe. Ich muß indes annehmen,
daß meine erste geistige Entwicklung überaus frühreif war. Die
Ereignisse der Kindheit hinterlassen im allgemeinen im reifen Manne
keine deutliche Nachwirkung. Alles verschwindet in einem
Halbdunkel, aus dem die Erinnerung an die dürftigen Freuden und die
phantastischen Schrecken kaum hervortritt. Bei mir war das nicht
der Fall. Ich muß schon als Kind alle Eindrücke mit der Energie des
Erwachsenen verarbeitet haben, und deswegen finde ich diese jetzt
auch mit so tiefen unauslöschlichen Zügen wie die Prägung einer
karthagischen Münze in mir vor – Meine glühende, leicht
begeisterte, anspruchsvolle Natur zeichnete bald meinen Charakter
vor dem der Gefährten aus, und allmählich verlieh mir dies einen
Einfluß auf sie.« [bookmark: page132]

		Dann spricht er von seiner ungeregelten Lebensführung.

		»Die drei durchtollten Jahre hatten mir schlimme
Lebensgewohnheiten hinterlassen. Eines Tages lud ich, nachdem ich
die ganze Woche unter groben Ausschweifungen verbracht hatte, eine
Anzahl der wüstesten Studenten zu einer Orgie ein. Wir kamen zu
später Stunde zusammen, denn unsere Orgie sollte bis zum Morgen
dauern. Der Wein floß in Strömen, und das Spiel erhitzte uns – Im
wilden Taumel trat ich mit gedoppelter Leidenschaft im
Sinnenrausche alle Rücksichten auf die Würde der Menschen nieder
und bereicherte die Liste der Schändlichkeiten, die damals auf der
wüstesten Universität Europas üblich waren, bedeutend –«

		(Man bemerke hier den völligen Verlust des ethischen
Gefühls.)

		Mit dem Alkoholmißbrauch begannen alle Merkmale der Epilepsie
sich einzustellen: der Schwindel, die Größen- und Verfolgungsideen,
die Hypochondrie, die Unbeständigkeit, Eitelkeit, das gelegentliche
Nachlassen seiner Schaffenskraft, große Angst und Furcht,
außerordentliche Erregbarkeit, Störungen des Gefühlslebens,
Augenblicksentschlüsse, das Bedürfnis nach fortwährendem zwecklosen
Ortswechsel: »Meine Flucht war vergebens. Mein fluchbeladenes
Geschick verfolgte mich siegreich und bewies mir, daß seine
rätselhafte Macht eben nur angefangen hatte zu wirken –« (s. Ingram
l. c.). An Gordon Pym schrieb er: »Je energischer ich kämpfte, um
die Gedanken loszuwerden, desto lebhafter, deutlicher,
schrecklicher traten sie hervor.« Auch im Schlafe quälten ihn
schreckhafte Bilder. Ihm schien, daß alles Unglück der Erde sich
über ihn ergossen hätte, er fühlte sich unter mächtigen Polstern
von entsetzlich gestalteten Dämonen erstickt
(epileptisch-alkoholistische Sinnestäuschungen). Ungeheure
Schlangen hielten ihn fest umklammert und starrten ihn mit
schauderhaft funkelnden Augen an. Endlose Wüsten von trostlosem
Anblick umgaben ihn mit ihren Schrecken, mächtige, kahle, graue
Bäume erhoben sich vor ihm wie eine [bookmark: page133]Riesenprozession in endloser Reihe,
die Wurzeln in unermeßlichen Sümpfen, deren erschreckend schwarzer
und träger Schlamm unendlich weit reichte, sie erschienen belebt
und bewegten ihre knochenähnlichen Armäste hin und her, schrien das
schweigende Wasser mit vor Todesangst und Verzweiflung zitternder
Stimme um Gnade und Erbarmen an. »Mein Leiden wuchs immer mehr und
seine Qualen wurden durch den übermäßigen Opiummißbrauch immer
stärker. Es nahm zuletzt die Form einer neuartigen merkwürdigen
Monomanie an, stündlich, Minute um Minute nahm es an Gewalt zu und
bald gewann es die unbegreiflichste Macht über mich. Die Monomanie
bestand in einer krankhaften Erregbarkeit derjenigen
Geistestätigkeit, die die Sprache Aufmerksamkeit nennt. Es ist mehr
als wahrscheinlich, daß ihr mich nicht verstehen werdet, und ich
fürchte beinahe, daß es mir völlig unmöglich ist, euch eine genaue
Vorstellung dieses nervösen Interesses zu geben, mit dem meine
Denktätigkeit sich auf die Beobachtung der gleichgültigsten Dinge
der Welt geworfen hatte. Stundenlang mußte ich unablässig über eine
fade Stelle oder Anmerkung in der Lektüre grübeln, ganze Sommertage
betrachtete ich die bizarr geformten langen, schiefen Schatten
aller möglichen Dinge auf Wand und Fußboden, unverwandt blickte ich
Nächte hindurch in die Flamme der Lampe, in das Feuer des Kamins,
tagelang beschäftigte mich der Geruch einer Blume, unaufhörlich
mußte ich in monotoner Weise ein gewöhnliches Wort wiederholen,
solange bis es nach endloser Wiederkehr kein neues Echo in meiner
Ideenwelt mehr auslöste, und alles physische Bewegungs- und
Lebensgefühl verlor sich in einer nicht weichenwollenden
Erstarrung. Solcher Art waren einige der gewöhnlichsten und
harmlosesten Irrgänge meines Geistes.«

		In der »Schwarzen Katze« beschreibt er die unwiderstehliche
Neigung, das Unrecht zu tun aus Lust daran, die triebartige,
primitive, elementare Regung, die er den »Dämon« [bookmark: page134]der Perversität nennt.
»Alles, was ich euch erzähle,« sagt er, »hat mich erschreckt,
gemartert, vernichtet. Eines Tages wird ein Geist kommen, der alle
diese Erscheinungen, die ich beschrieben habe, in einer nüchternen
Tonart wieder behandeln wird, ein ruhigerer Kopf, der logischer und
viel kühler als der meine, in den Dingen, die ich mit Entsetzen
beschrieben habe, nur eine gewöhnliche, ganz natürliche
Aufeinanderfolge von Ursache und Wirkung erkennen wird.«

		Weiter berichtet er, wie man an ihm als Kind besonders seine
Lenksamkeit und sein sanftes Wesen gelobt habe. Seine Gutherzigkeit
hatte aus ihm den Liebling der Gefährten gemacht. Besonders war er
auch für die Tiere begeistert. Er hatte fast stets ein Tier um
sich, und er war voll Freude, wenn er ein solches liebkosen oder
füttern konnte. Diese Eigentümlichkeit, die ich als besonderes
Merkmal der ethisch Defekten und Epileptiker angesprochen habe,
nahm mit den Jahren zu, und als er erwachsen war, wurde sie eine
der hauptsächlichsten Quellen des Genusses für ihn.

		Auch seine Frau teilte diese Tierliebe, und er war sehr
glücklich darüber. Später aber setzte bei ihm das ein, was er
seinen Dämon nannte, und gleichzeitig erlitt sein gesamter
Charakter und sein gesamtes Naturell eine völlige trauervolle
Umwandlung. »Ich wurde«, sagte er, »düster und reizbarer,
gleichgültiger gegen die Meinung anderer. Ich fing an, harte Worte
gegen meine Frau zu gebrauchen, und einigemal vergriff ich mich im
Zorn an ihrer Person. Mein Leiden aber wurde immer größer, und
welches Übel ist wohl dem Trunk vergleichbar?«

		Er erzählt dann, wie er nachts aus den Vorstadtkneipen
heimkehrte, wenn seine dämonische Leidenschaft ihn gepackt hatte,
und welchen Abscheu er empfand, wenn er am Morgen erwachte und der
Rausch verschwunden war. »Dieses Gefühl muß aber sehr schwach
gewesen sein,« sagt er weiter, »denn ich stürzte mich sogleich
wieder in den Taumel, und bald ertränkte ich im Wein die Erinnerung
an mein Tun.« [bookmark: page135]Und dann verfiel er dem Geiste des
Verderbens, mit dem sich die Philosophie zu seinem Bedauern noch
nicht genügend befaßt hätte. Dies war sein letzter unheilvollster
Sturz. »Es war«, so sagt er, »der glühende Wunsch meiner Seele,
sich selbst zu martern, ihre eigene Natur zu verleugnen, das Böse
zu tun aus Lust am Bösen.« In einem solchen Momente hängte er eines
Nachts seine Hauskatze auf. Die Erinnerung an diese Handlung sollte
ihn nie wieder verlassen. Er hat die Empfindungen, die sich in der
Folge bei ihm einstellten, in der Erzählung »Die schwarze Katze«
geschildert.

		Der Mißbrauch der geistigen Getränke machte sich immer stärker
geltend. Er trank verzweifelt, als wenn er etwas in sich tottrinken
wollte. Manchmal tauchte in seiner verirrten Phantasie der Gedanke
an die herrliche Ruhe im Grabe auf. Dieser Gedanke schlich sich
langsam und unbemerkt ein, und als er anfing, ihn näher zu
erfassen, umdunkelte sich sein Geist immer mehr. Die Welt war nur
noch Nacht für ihn, Erstarrung und Schweigen. Er sehnte sich nach
dem Tode, und neue Furcht befiel ihn jetzt: weder im tiefsten
Schlafe noch im Wahn noch im Tode noch im Grabe selbst sei Ruhe zu
finden!

		»Die Menschen«, hat der große Dichter in » Eleonora« gesagt, »haben mich irr genannt, aber
die Wissenschaft ist uns noch die Antwort schuldig, ob der Irrsinn
nicht eine verfeinerte Abstufung der Intelligenz ist, ob nicht
alles das, was man Ruhm, was man Tiefe nennt, von einer Krankheit
des Gedankens herrührt, von einem besonderen Aufschwung des Geistes
auf Kosten des Intellekts.«

		Poe war also geisteskrank, das ist gewiß; aber er war ein
Kranker, der die Diagnose seines Leidens ebenso stellen konnte, wie
es etwa ein Meister der Klinik getan hätte, er war gleichzeitig
Beobachter und Objekt. Er hat auch den wissenschaftlichen Roman
schaffen helfen, ebenso wie den spiritistischen und den
metaphysischen. [bookmark: page136]

		Was indes für unsere Frage besonders in Betracht kommt, ist, daß
seine Krankheit so völlig in seine Werke mit übergegangen ist, daß,
wie er selbst sagt und wie auch Baudelaire ausdrücklich erklärt
hat, wir ohne jene diese nicht besitzen würden. Und diese seine
sicher auf erblicher Grundlage entstandene Krankheit datierte aus
früher Kindheit und war vorhanden, noch ehe er ein literarisches
Werk in Angriff genommen hatte. Der Alkoholismus steigerte sie
lediglich und war nicht ihre Ursache, eher sogar bereits eine
Folgeerscheinung davon.

		 

		10. Quincey.

		Thomas de Quincey [bookmark: text41]F41
wurde 1785 als Sohn eines schwindsüchtigen Vaters geboren. Von
seinen sieben Geschwistern blieb nur eine Schwester am Leben, bei
mehreren von diesen war, obwohl sie in frühem Alter starben,
bereits eine schwermütige oder extravagante Anlage zutage getreten.
Die Mutter war bigott und von übermäßiger Strenge. Thomas zeigte
frühzeitig eine große Intelligenz: mit zwölf Jahren machte er
bereits lateinische Verse, mit fünfzehn las er fließend Griechisch
und kannte dank seines ausgezeichneten Gedächtnisses die alte und
neue englische Literatur genau. 1804 begann er wegen starken
Zahnwehs Opium zu nehmen, durch das er sich widerstandslos
unterjochen ließ. Er begann damit, sich alle drei Wochen eine
mäßige Dosis zu verordnen. Zuerst verspürte er davon eine große
Erleichterung bei der geistigen Arbeit, wie aus folgender Stelle
hervorgeht: »O schönes, edles, machtvolles Opium, du birgst im
Grunde deines Dunkels Tempel und Städte, die den Glanz Babylons
hinter sich lassen, aus dem Chaos des traumerfüllten Schlafs
erweckst du zum Lichte der Sonne die so lange versunkenen Bilder
der Schönheit, du bist der Schlüssel des Paradieses.« [bookmark: page137]

		Schon 1813 nahm er 10-12 000 Tropfen Laudanum, also mehrere
Gläschen am Tage. Bald war er nicht mehr imstande, einen Brief zu
schreiben noch sich mit irgendeiner geschäftlichen Angelegenheit zu
befassen. Als er sich 1816 verheiratete, sah er sich als Vater von
drei Kindern bald im Elend. Die Träume wurden unruhig und
ängstlich, er sah ungeheure Bauwerke, die immer großer wurden,
Massen von Bauten, die lebten, und sich unaufhörlich bewegten, den
Himmel stürmten und sich in unergründliche Abgründe stürzten,
Meere, auf denen zum Himmel gewandte Köpfe umhertrieben, grimmige,
bittende, verzweifelte Gesichter, jahrhundertelang und zu
Zehntausenden, Schlangen und Krokodile, die ihn nie verließen. Wenn
er aufwachte, glaubte er jahrelang geschlafen zu haben. Sein Leben
verfloß unter beständiger Angst, unter Furcht vor Irrsinn und
Leiden und unter nächtlicher Illusion, lebendig zu verbrennen. Im
Munde entstanden Geschwüre, er litt an Übelkeiten und furchtbaren
Schmerzen im Leibe, eine schreckliche Überempfindlichkeit
verhinderte ihn, Ruhe zu finden, und machte ihn schlaflos. Da
entschloß er sich, die Opiumdosis herabzusetzen. Von dieser Zeit an
verfloß sein Leben unter einem beständigen Kampf zwischen dem
gebieterischen Bedürfnis des Gifts und der Furcht vor seinen
Folgen. Einigemal gelang es ihm, die Dosis stark herabzusetzen,
aber er hatte selbst die Überzeugung, daß er unmöglich lange
widerstehen könne. In der Zeit, in der es ihm gelang, das Gift
fernzuhalten, verspürte er einen neuen starken Aufschwung seines
Geistes: »Ich schwöre euch,« sagte er, »daß ich jetzt in einem
Augenblicke mehr Gedanken habe, als in einem Jahre unter der
Herrschaft des Opiums. Es ist eine wahre Flut; man könnte meinen,
daß alle Gedanken, die seit zehn Jahren erstarrt gewesen, auf
einmal sich über mich ergössen, ich bin unglücklich, daß auf eine
Idee, die ich entwickeln und die ich schriftlich ausarbeiten kann,
immer fünfzig kommen, die ich nicht weiter zu verfolgen vermag.«
[bookmark: page138]

		Aber ungeachtet dieser häufigen Besserungen ging die mächtige
Intelligenz De Quinceys dennoch zugrunde. Die geistige Schwäche
machte es ihm zuletzt unmöglich, die einzelnen Probleme im
besonderen zu übersehen, die Ideen auseinanderzuhalten und ihre
Wechselbeziehungen zu sichten. Dazu gesellte sich eine Unfähigkeit
zu handeln, an einem einmal angefangenen Werke fortzufahren, er
mußte alles aufschieben, nur das Gedächtnis blieb gut, so solid war
dieses von Natur angelegt. So sind seine literarischen Arbeiten
zwar zahlreich (seine gesammelten Werke füllen 14 Bände), sie
bilden aber eine Reihe von Bruchstücken, deren Inhalt oft sehr
wenig dem Titel entspricht, z. B. die Arbeit über Hamilton, in der
von allem möglichen die Rede ist, nur nicht von dem Philosophen.
Hier und da erscheint freilich ein geniales Streiflicht, so z. B.
sagt er in der » Philosophy of Roman
history« (1839) sehr schön, »daß das Römerreich nicht von
den Barbaren zerstört worden ist, sondern sich durch die Schäden
seiner Überkultur von selbst aufgelöst habe, und daß die Goten und
Vandalen, weit entfernt, sich seiner Zerstörung schuldig gemacht zu
haben, die Retter des Okzidents gewesen wären: sie hätten den
morsch gewordenen römischen Geist neu belebt und befruchtet, ohne
ihr Eingreifen wäre die einheimische italienische Bevölkerung im
sechsten oder siebenten Jahrhundert an Skrofeln, Irrsinn und
Aussatz zugrunde gegangen, das heutige Europa wäre ohne Goten und
Vandalen weit weniger vorgeschritten.« Diese neue und kühne Idee
ist freilich durch die bloße Behauptung durchaus nicht erwiesen, es
hätte ihm auch völlig der geistige Nachdruck, um dies im einzelnen
durchzuführen, gemangelt. Auch das Gefühlsleben stumpfte sich ab,
und er scheute sich nicht, über seine beiden Freunde, die großen
Dichter Coleridge und Wordsworth, die mit ihm eng verkehrten, ohne
Not sehr Nachteiliges zu reden.

		Merkwürdig sind einige seiner Tics und krankhaften Ängste, so
konnte er z. B. kein Geldstück ausgeben, das nicht [bookmark: page139]blank gewesen wäre, er
putzte deshalb sein Geld fortwährend und packte es in Papier, und
nach seinem Tode fand sich eine ziemlich große Summe geputzten
Geldes an den verschiedensten Stellen des Hauses verborgen vor.
Sein Zimmer und alle Gegenstände darin bedeckte er buchstäblich mit
bedrucktem und beschriebenem Papier. War alles unter dem
»Schneefall« verschwunden, so schloß er das Zimmer zu und »begrub«
ein anderes in derselben Weise. Er war sehr zornig, wenn jemand
diese Papiere anrührte, mitunter zündete er sie aus Versehen mit
der Kerze an, und das eine Mal lief er dann schnell zur Haustür, um
diese abzuschließen, damit niemand mit Wasser käme, um zu verhüten,
daß seine Blätter und Schriften naß würden. Das Feuer löschte er
schließlich selbst mit seinem Mantel.

		Trotz des hochgradigen Opiummißbrauchs wurde er 74 Jahre alt.
Von seinem zwanzigsten Jahre ab hatte er sich der Krücken des
Narkotikums bedient und schon auf der Universität nicht ohne Opium
arbeiten können. So hochgesinnt er auch sonst stets war, in diesem
Belang blieb er ein Sklave.

		 

		11. Comte.

		Comte [bookmark: text42]F42 starb mit 60 Jahren, nachdem er in seinem Testamente
seiner Frau Hausrat, Manuskripte usw. und 2000 Franken vermacht
hatte. Dieses Testament war von [bookmark: page140]dreizehn, sage dreizehn
Testamentsvollstreckern auszuführen und im Falle, daß seine Frau
die Annahme verweigere, sollten diese ein geheimes versiegeltes
Schriftstück verbreiten, in welchem geschrieben stand, daß sie eine
öffentliche Person sei. Dies hatte er getan in der Hoffnung, daß
sie gegen das Testament keinen Einspruch erheben würde, aber
selbstverständlich war dies der Fall, seine Frau wandte sich an
Littrè, und dieser erklärte vor Gericht den Testator für irre.

		Vor und nach seiner Geisteskrankheit litt er an
Hirnkongestionen, wenn seine geistigen Anstrengungen sehr stark
wurden.

		Mit 23 Jahren, im Beginn seiner philosophischen Laufbahn,
erkrankte er geistig an allgemeinen Aufregungszuständen und
Gefühls- und Vorstellungsstörungen, bestehend in Verwirrtheit auf
Grund allzu starker geistiger Arbeit und aus Kummer über die Flucht
seiner Frau mit ihrem Liebhaber, besonders aber auf Grund der
Erblichkeit. Die Mutter war bizarr bis zum Wahnhaften, der Vater
war mittelmäßig begabt.

		1824 sagte er gelegentlich eines Gesprächs über seine
Gesichtsrose: »Diese Krankheit ist eine Folge der intensiven
geistigen Anstrengung, mit der ich mein neues philosophisches Werk
vorbereite, denn die geistige Geburt ist ein ebenso mühsamer
Vorgang als die körperliche und hat wie diese stoffliche
Begleiterscheinungen. Alle die neuen entscheidenden Schritte, die
ich in meinen philosophischen Werken vollzogen habe, haben zu einer
entsprechenden pathologischen Krisis Anlaß gegeben, und meine neue
Arbeit macht keine Ausnahme.«

		1839 hatte er, als er an dem vierten Bande des »Abrisses der
positiven Philosophie« arbeitete, eine geistige Krise, ähnlich der
im Jahre 1826. Er spricht davon mit seinem Freunde Valabe wie über
ein heftiges Unwohlsein, das etwas länger gewährt habe als jenes zu
Beginn des Frühlings. [bookmark: page141]

		Im Dezember 1834 schreibt Frau Comte in der Besorgnis vor einem
Rückfall an Blainville von den Charakterveränderungen, die er
wieder zeige. »Arge Vorwürfe, Scheltworte, unverhältnismäßige
Rücksichtslosigkeiten wegen Kleinigkeiten, ein kindisches und
absichtliches Hervorkehren des Übergewichts dessen, der das Geld
verdient, alle diese Erscheinungen, die ich schon seit einem Jahre
an ihm bemerkt habe, sind in den letzten zwei Monaten deutlicher
geworden.«

		Im Jahre 1842, als Frau Comte ihren Mann wiederum verließ und
dieser am sechsten Bande seines »Abrisses« arbeitete, hatte er
wieder einen Rückfall und ebenso 1845, wobei er an Schlaflosigkeit
und Melancholie litt. Sowohl vor als nach seiner Geisteskrankheit
lebte er in beständiger Erwartung einer neuen Hirnkongestion, die
übermäßige geistige Anstrengung löste immer die ersten Symptome
aus.

		Die Krisen wurden immer von gewissen Charakterveränderungen
eingeleitet, die seine Frau bemerken konnte.

		1845 erschienen die Krisen erledigt, wenigstens ist keinerlei
Anzeichen davon mehr an den Werken und im Leben Comtes
nachzuweisen. Die Krisen bestanden in einer allgemeinen Erregung
oder Herabstimmung der Gefühls- oder Vorstellungswelt, in der er
selbst mit Recht die möglichen Vorboten einer Manie oder
Gehirnkongestion sah. Es ist wichtig, daß alle diese Krisen im
Frühjahr eintraten, die erste im April 1826, die zweite im Frühjahr
1838, die dritte im Juni 1842, die vierte in der zweiten Hälfte des
Mai 1845.

		Ihre Ursachen waren immer die gleichen, gleichzeitig dem
Vorstellungs- und Gefühlsleben entstammend. Die erste wurde durch
die Flucht seiner Frau und durch geistige Überarbeitung
hervorgerufen, die zweite durch die Arbeit am vierten Bande seiner
»Positiven Philosophie«, die dritte durch eine neue Flucht seiner
Frau und durch neue geistige Exzesse, die vierte schließlich durch
seine Leidenschaft für Klothilde und durch seine Arbeit am »System
der positiven Politik«. [bookmark: page142]

		Comte blieb bis zu 47 Jahren in beständiger Befürchtung von
Rückfällen. Er konnte sich nicht starken geistigen Anstrengungen
unterziehen, durfte keine starken Gemütsbewegungen erfahren, ohne
von Aufregungszuständen und Hirnkongestion bedroht zu werden. Er
wußte es selbst und beizeiten rüstete er sich gegen diesen Feind,
indem er seiner Lebensweise und Ernährung große Beachtung
angedeihen ließ und Kaffee, Wein und Tabak mied.

		Comte behauptete, die Krise von 1838 habe einen günstigen
Einfluß auf sein ästhetisches Fühlen ausgeübt. »Das Hauptergebnis«,
schreibt er an Klothilde, »bestand in einer andauernden lebhaften
Anregung meines natürlichen Geschmacks für die verschiedenen
schönen Künste, besonders für Poesie und Musik.«

		Von seiner Jugend bis zum Alter dachte Comte an nichts
Geringeres, als die Welt zu reformieren, und er besaß auch den
Stolz aller Reformatoren. Dieses Gefühl hat seine Geschichte. Es
ist mit dem Anwachsen der Menge des Wißbaren, mit den Fortschritten
der Wissenschaft immer stärker geworden, es hat sich mit dieser
entwickelt, und so ist sein Einfluß auf Theorie und Praxis bei
Comte zu verstehen. Diese Auffassung erklärt uns den fraglichen Zug
seines Charakters. Seine Ursache ist nicht fernliegend; Comte hat
auf seine Kompetenz vertraut vom ersten Tage an, als er einen
Gedanken hatte, aber seine Zuversicht ist niemals die naive
Selbstüberschätzung eines vom Erfolge geblendeten Neulings gewesen,
sondern der überzeugte Reflex seines Könnens und dessen, was er für
seine Pflicht hielt. Er glaubte an seine Aufgabe und bekannte
seinen Glauben im Kampfe gegen alle Leiden und Enttäuschungen, die
ihm das Leben beschert hatte.

		Als die Regierung Napoleons seine Vorlesungen im Palais Royal
schließen ließ, hoffte er zuerst erzwingen zu können, daß die
Verfügung zurückgenommen würde, später tröstete er sich damit, daß
die Regierung weiter schaue als er und nur ihre Pflicht erfülle:
für ihn als den großen [bookmark: page143]Priester der gesamten Menschheit zieme es
sich nicht, von einem Katheder aus zu seinen Hörern zu sprechen.
Dafür wußte er dann alles, was er für sein System und seine Lehre
verwenden konnte, maßlos zu übertreiben.

		Einmal schrieb ihm eine Engländerin, daß sie seinen Gedanken
über die Frauen beistimme, und bemerkte dazu: »Außer Ihnen gibt es
niemanden.« Comte sprach von dieser nichtssagenden Redensart mit
großer Genugtuung.

		Einer seiner Anhänger in Spanien stellte einmal eine Sammlung
spanischer Theaterstücke zusammen und schickte ihm diese mit der
einfachen Widmung: »Dem sympathischen Philosophen.« Comte findet in
diesen zwei Worten den Altruismus, den humanitären Positivismus und
seine gesamte Philosophie wieder und hinterläßt dem Spanier in
seinem Testamente seine Cervantes-Ausgabe mit dem Zusatze: »Ich
bedaure es, meine Erkenntlichkeit dem ausgezeichneten Schüler nicht
ausdrücken zu können, der mein gesamtes Wesen so vollständig
gekennzeichnet hat durch seine Anrede ›sympathischer
Philosoph‹.«

		 

		12. Weitere neuropathische Genies.

		Stendhal – Berlioz – Konrad Ferdinand Meyer –
Gérard de Nerval – Fürstin Belgioioso – E. T. A. Hoffmann – Lucrez
– Victor Hugo – Cardanus – Blake.

		An dieser Stelle seien noch einige weitere biographische
Einzelheiten zusammengestellt, die in der letzten Zeit erschienenen
Veröffentlichungen über die Neurose des Genies entnommen sind.

		Stendhal. – Stendhals [bookmark: text43]F43 Großmutter und Tante waren hysterisch,
auch er selbst war in der Jugend Hysteriker. Seine Eitelkeit war
besonders merkwürdig, er wollte [bookmark: page144]nicht nur ein großer Schriftsteller,
sondern auch ein großer Komiker und großer Diplomat sein. Er war
oft gezwungen, gegen seinen Willen Beleidigungen auszustoßen, und
litt an einer Art »schwarzen Teufels«, der ihn zu den bissigsten
Bemerkungen gegen seine besten Freunde anstachelte. Er hatte ein
Vergnügen daran, seinen Namen zu entstellen, Buchstaben dabei
wegzulassen oder hinzuzusetzen, sich einen imaginären Titel oder
ein solches Prädikat beizulegen, besonders wenn er seinen Bekannten
oder Tischgenossen imponieren wollte. Nur ausnahmsweise gab er
seinen wahren Namen an, Schneider und Schuhmacher suchten jedesmal
Herrn Bel, Bell, Beil, Lebel auf. In Mailand trat er als höherer
Dragoneroffizier auf, der 1814 verabschiedet worden sei und Sohn
eines Artilleriegenerals wäre. Auch andere Wunderlichkeiten wies er
auf: auf seine Hosenträger oder seinen Leibgurt schrieb er Notizen
über seine Herzensangelegenheiten, in seinen privaten Manuskripten
gebrauchte er kindliche Silbenumstellungen: » cainerepubli« für » républicaine«, »gionreli« für » réligion«, » sraip«
für » Pairs« von Frankreich. Diese
seine Verstecktheit weist auf Hang zur Intrige, ist jedoch wenig
geeignet, die Leser zu täuschen, die sein schwaches Urteil über
Welt und Leben ihm einfältiger vorspiegelte, als sie in
Wirklichkeit waren.

		Berlioz. – F. Herslouine [bookmark: text44]F44 erwähnt von Berlioz: seine
Exzentrizität im gewöhnlichen Leben, seine Neigung zum Selbstmord,
seine Furcht vor Verfolgungen, seinen Mangel an ruhiger Überlegung,
die Tatsache, daß er vielen geringfügigen Dingen eine
außergewöhnliche Bedeutung und Wichtigkeit beimaß, die
Leichtgläubigkeit, die er gegenüber dem Swedenborgianismus an den
Tag legte, sein trauriges Verhalten infolge seiner Willensschwäche
bei einem Auftritte, der seiner kranken Frau gemacht wurde. Alles
das weist auf einen Mann, dem die Psychose nahe war. [bookmark: page145]

		Berlioz selbst erzählt, daß er eines Tages, als er einen Artikel
schreiben sollte und nichts aus seiner Feder herausbrachte, von
einem Anfalle von Verzweiflung erfaßt wurde. Mit einem Fußtritt
zerschmetterte er seine Gitarre und ergriff eine Pistole, in der
Absicht, sich zu töten. Das zufällige Erscheinen seines Sohnes
hinderte ihn an der Ausführung der Tat. Er ergriff nun ein anderes
Instrument und begann zu spielen, was ihm große Erleichterung
gewährte.

		Mayer. – Der berühmte Dichter Konrad Ferdinand Mayer war
infolge Erblichkeit seit seiner Kindheit sehr kränklich, und es
schien ein Defektmensch aus ihm werden zu sollen. In späteren
Jahren wurde er schwer nervös und menschenscheu, auch stellte sich
bei ihm Neigung zum Selbstmord ein. Erst mit 30 Jahren schöpfte er
Mut und wurde der große Dichter. In seinem 60. Lebensjahre wurde er
wieder melancholisch (Heß, Über Konrad Ferdinand Mayer, Allgemeine
Zeitschrift für Psychiatrie, LVIII).

		G. de Nerval. [bookmark: text45]F45 – Gérard de Nerval war nach
Cabanès [bookmark: text46]F46 von Jugend auf unstet
und zum Trunke neigend und halluzinierte. So sah er Fische aus dem
Wasser springen, um ihm den Weg zu weisen, und hörte flüstern: »Die
Königin von Saba erwartet dich.« Eines Tages schleppte er einen
Krebs an einem Strick auf die Straße und machte, nachdem er sich
entkleidet hatte, Flugversuche, so daß er verhaftet wurde. Er
behauptete, Einfluß auf die Mondbahn zu haben. Wie Lamb war er beim
Verlassen des Irrenhauses der Ansicht, durch die Heilung verloren
zu haben. Offenbar litt er an » Dementia
paranoides«, unter deren Symptomen besonders
Erinnerungstäuschungen hervortreten sollen, mit Hilfe deren er in
den Sängerinnen der Cafés chantants historische Persönlichkeiten
wiedererkannte und in sich selbst einen Nachkommen Nervas. [bookmark: page146]

		Fürstin Belgioioso. – Christine Belgioioso, [bookmark: text47]F47 die eine ausgezeichnete Literaturkundige war und
ausgebreitete Kenntnisse in Geschichte und Theologie und auch
politische Begabung besaß, war seit ihrer Jugend epileptisch und
litt an Halluzinationen, Ängsten und Zwangstrieben. Nach starken
Erregungen und nach Ruhme dürstend durchkreuzte sie ohne Ziel und
Zweck Asien und Europa, nirgends Ruhe und Rast noch ein Heim
findend. In vielen Männern erregte sie das Feuer der Leidenschaft,
das sie nur selten teilte. Sie hatte die merkwürdigsten und
schrecklichsten Einfälle, hielt in ihrer Villa den einbalsamierten
Leichnam ihres Sekretärs heimlich verborgen, ging als Graue
Schwester gekleidet ins Theater, ließ ihr Zimmer als Sterbekapelle
einrichten. Von der Schule des Rationalisten Ferrari ging sie zu
der des Abbé Coeur und von dieser zu den St.-Simonisten und
Kommunisten über, gleichwohl weiter zeichnend: »Wir, Prinzessin
Belgioioso« und von dem Wunsche beseelt, im Kriege ein Bataillon zu
kommandieren.

		In dieser Frau schienen sich zu vereinigen: Sinnlichkeit und
Mystik, Aristokratin und Revolutionärin, Verschwendungssucht und
Häuslichkeit. In den heterogensten Unternehmungen hatte sie Glück,
sie verfaßte Geschichtswerke, gründete Zeitungen, trieb
Landspekulation im großen, lebte als Näherin, Schriftstellerin,
Landarbeiterin und Amazone. Der Gegensatz, das Unvorhergesehene,
Unvereinbare ist das beständige Charakteristikum ihres Lebens.

		E. T. A. Hoffmann. – Heine sagte von Hoffmann: »Seine
Poesie ist eine Krankheit.« Nach Aureville hörte er auf eine
Stimme, die ihn aus der Wirklichkeit abrief.

		Er war der Sohn einer strengen, ernsten, schwermütig veranlagten
Mutter und eines verschrobenen Vaters mit heiterem Temperament, der
die gesellschaftlichen Konventionen für närrisches Zeug hielt, über
die ein gescheiter Mensch zu lachen habe. [bookmark: page147]

		Die Mutter, die es als ein Unglück betrachtete, wenn eine
Stecknadel auf die Erde fiel, lebte, nachdem der Vater sie
verlassen hatte, mit ihrem Sohne allein, blieb zeitlebens trüben
Gemüts und starb früh.

		Der Sohn wurde dann von der Großmutter aufgezogen, die ebenfalls
eine strenge und zielbewußte Frau war. Viele der Verwandten waren
merkwürdige Leute, von Zwergwuchs, rachitisch, verschroben,
heftiger Gemütsart, eine der Tanten war gutherzig und ebenfalls
musikalisch, aber auch von kleiner Statur. Sein Oheim Otto, ein
pedantischer Beamter, war sein Vormund.

		Zunächst wollte Hoffmann das Porträtmalen erlernen, aber es
wurde immer Karikaturenhaftes aus seinen Bildern. Erst später
widmete er sich der Musik.

		Er ließ sich vom Alkohol anregen und bekam dann »szenische«
Halluzinationen, die er hinterher in wundervoller Weise
wiederzugeben verstand.

		Er hatte Synästhesien des Geruchs und Gehörs, z. B. nahm er im
Moment des Einschlafens ein Gemisch von Farben, Klängen und Düften
wahr, in einer Art von Zusammenwirkung. Der Duft des roten Lauchs
machte auf ihn den Eindruck ferner Hornklänge.

		»Man sagt vom Dichter,« schrieb er, »daß er sich allein beim
Wein inspiriert. Das ist nicht richtig, aber es ist gewiß, daß,
wenn er gut disponiert ist, wenn der Geist von der Idee zur
Ausführung schreitet, etwas Alkohol das Rad der Mühle schneller
laufen läßt. Es beruht alles darauf, daß man versteht, sich gut
anzutrinken.

		»Für die Kirchenmusik sind z. B. die alten französischen Weine
gut, für die große Oper Burgunder, für die komische Oper
Champagner.«

		Infolge dieser merkwürdigen Verhaltungsmaßregeln nahm das Übel
immer mehr zu und wurde schließlich so stark, daß eine
alkoholistische Psychose einsetzte, aber je mehr die [bookmark: page148]Halluzinationen überhandnahmen, um so
größere Gestaltungskraft glaubte er zu gewinnen.

		Hugo. – Mabillaud [bookmark: text48]F48 schildert Victor
Hugo als von unermeßlichem Ehrgeiz im Bewußtsein einer göttlichen
Mission, ein lebendiger Altar zu sein, auf dem die Flamme der Idee
lodere, weshalb er auch mitten in den größten Mißerfolgen seiner
Jugend seine pontifikate Ruhe bewahrte.

		Seine Mutter war nervös, sein Vater hatte einen Schlaganfall
erlitten, unter seinen Geschwistern und Kindern kamen
Geistesstörungen vor.

		Sein Grimm gegen Napoleon war förmlich der eines »Manischen«. Er
lief am Strande des englischen Jersey umher und ballte im Winde die
hocherhobenen Fäuste.

		Er war ein »Augenmensch«, hatte aber für die Farben nicht sehr
viel Sinn. In seinen Schilderungen spielt das Bunte keine Rolle,
sein Auge war nicht für die eigentliche Farbe geschaffen, er liebte
ganze Lichtkomplexe, auffallende Gegenstände, Kirchtürme, Klippen,
Spitzenbildungen.

		In seinen Versen und Darstellungen finden sich:

		68 Bemerkungen über Gesichtsausdrücke,

an 17 Stellen spricht er von hellem Licht,

an 18 Stellen spricht er von Schwarz und Grau,

an 16 Stellen spricht er von Weiß.

		Seine Vergleiche waren plastische Umformungen. Er gab den
widerstrebendsten Abstraktionen konkrete, fast halluzinatorische
Form. Das Unendliche ist ein »schreckensvoller endlos sich
dehnender Säulengang«, das Nichts eine »Hydra, deren Rückgrat die
Nacht ist«.

		Er übertrieb alle Bilder in wunderlicher Weise: der
Pflanzenwuchs des Gestades wurde zum entsetzlichen Polypen, die
Berge zu kropfigen, buckligen Riesen.

		Lucrez. – Stampini [bookmark: text49]F49 hat alle
geschichtlichen Notizen [bookmark: page149]gesammelt, die den von Hieronymus 1922 nach
Abraham (= 95 v. Chr.) in der Chronik des Eusebius mitgeteilten
Bericht stützen: »Der Dichter Lucrez wurde irrsinnig, nachdem er
einen Liebestrank zu sich genommen hatte. In den freien Zeiten
seiner Krankheit schrieb er mehrere Bücher, die später von Cicero
durchgesehen worden sind; im 44. Jahre seines Lebens legte er Hand
an sich.«

		Stampini zeigt, daß diese Nachrichten aus Suetons Werk über die
hervorragenden Männer entnommen sein können, und zwar aus der
Abhandlung über die Dichter.

		Das Gerücht von dem Selbstmorde des Lucrez erhält mehr
Wahrscheinlichkeit, wenn man in Betracht zieht, daß sich bei ihm
vielerlei Stellen vorfinden, die vom Selbstmord handeln, z. B.
folgende: »Wenn der Mensch, der sich bedrückt am Herzen fühlt,
wissen könnte, welchem Leide er erliegen würde und zu erkennen
vermöchte, woher es stammt, und wie ihm diese Last des Schmerzes
die Brust beengen werde, so würde er sein Leben nicht fortführen.
Und zumeist sehen wir, daß keiner weiß, was er soll. Er geht von
Ort zu Ort und stets ist er auf der Suche, fast als ob er irgendwo
seine Last niederlegen wollte.«

		Der Lebensüberdruß zieht sich fast durch das ganze Gedicht,
»einem Flusse mit tiefem Bett zwischen zwei felsigen Ufern
vergleichbar, der auch in seinen Ausbuchtungen stets einen
kräftigen und bemerkbaren Wellenschlag unterhält« (Trezza).

		Lucrez' Irrsinn, eine intermittierende Form, könnte nach
Stampini, der das seltene Beispiel eines italienischen
Literaturkundigen liefert, der es nicht verschmäht, bei der
Psychiatrie Aufklärung zu suchen, eine Form der sogenannten
psychischen Epilepsie gewesen sein. So würden sich die lange Zeit
des freien Intervalls, die Potentialität der Leistung, der Vorwurf
des Gedichts, die geniale Größenidee, die Halluzinationen, auch der
Selbstmord, der bei den Epileptikern häufig ist, erklären. [bookmark: page150]

		Zur Erklärung zieht Stampini den erwähnten Liebestrank herbei.
Wie aus vielen Dichterstellen hervorgeht, wären solche Tränke im
augusteischen Zeitalter üblich gewesen und hätten Wahnbildung und
Amnesie im Gefolge gehabt (Juvenal); vielleicht enthielten sie
Opium.

		Cardanus. [bookmark: text50]F50 – Von Cardanus habe ich
ausführlich schon früher [bookmark: text51]F51 gesprochen und nachgewiesen, daß er seit
Kindheit geisteskrank war. Neuerdings hat Rivari [bookmark: text52]F52 gezeigt, daß er von Geburt an
ein sehr schwächliches Kind gewesen ist und bis zu drei Jahren
gesäugt werden mußte; er war Stammler, schielte und litt an
psychischer Verdoppelung. Er sagte von sich in seiner
Autobiographie, er sei zu jedem Laster geneigt, nur nicht zum
Ehrgeiz, vergaß aber dabei, daß er sich als den siebenten Genius
der Schöpfung bezeichnet hatte, wobei er zugleich gesagt hatte, daß
ein solcher Genius nur alle zehn Jahrhunderte geboren werde. Er
hatte die Schrulle, öfter in einer Kutsche auszufahren, der er
eines der Räder hatte abnehmen lassen. Er wollte Latein und
Griechisch in drei Tagen erlernt, 40 000 Probleme gelöst und 200
000 kleine Erfindungen gemacht haben, die, wie er sagte, sich unter
seinen Schriften finden würden.

		Er litt an Empfindungsumkehrung und preßte aus Freude am Schmerz
oft seinen Daumen zusammen, wenn er die Gicht darin hatte. Er
konnte es ohne Schmerz nicht aushalten, und wenn er keinen Schmerz
verspürte, so verschaffte er sich solchen. Wahrscheinlich hat er
auch hysterischen Transfert gehabt, denn als er einst infolge einer
Verletzung eine Lähmung am rechten Ringfinger hatte, sah er diese
nach einigen Tagen auf den linken übergehen und an dem rechten
schwinden, an dem sie nach neun Jahren wiederkehrte.

		Er hatte viele Zwangsvorstellungen, z. B. Höhenschwindel, [bookmark: page151]und die
Furcht, vergiftet zu werden. Wegen letzterer kleidete er sich wohl
auch in der merkwürdigen Weise vieler Paranoiker, um sich vor
seinen Feinden zu schützen. Er bedeckte sich nämlich Kopf, Gesicht
und Rumpf mit Leder, und zwar mit dickem Leder, ging am Tage mit
acht Pfund schweren Bleisohlen aus und nachts mit einem schwarzen
Wolltuch über dem Gesicht, auch bis an die Zähne bewaffnet, trotz
des Verbots der Regierung (Rivari).

		Er ging in diesem Aufzuge ganze Nächte hindurch spazieren,
wahrscheinlich auf Grund epileptischen Bewegungstriebs, der im
Alter von 18 Jahren sicher bereits mit einer akuten Steigerung
vorhanden gewesen war, denn damals war er unter fieberhaften
Zuständen mit Schlaflosigkeit und Nahrungsverweigerung einmal eine
Zeitlang beständig in den Vorstädten und Gärten umhergelaufen.

		Über alle seine Abnormitäten ragt aber seine Großmannssucht
hervor. »Den 24. September,« schreibt er, »den Tag, an dem ich
geboren bin, wurde auch Augustus geboren.« An anderer Stelle
schreibt er: »Cäsar wurde Herr der Welt, und auch ich habe mit
meinen Schriften die Unsterblichkeit erreicht.« Er behauptete, daß,
wenn er bei einer Prügelei anwesend wäre, niemand verletzt würde.
Er schwört, der Besitz gewisser Eigenschaften an ihm sei ihm lieber
als alles in der Welt. Er machte auch in Wissenszweigen auf
Gelehrsamkeit Anspruch, in denen er sich nicht unterrichtet
hatte.

		Dies ist nach seiner Aussage darauf zurückzuführen, daß in ihm
einige wunderbare Gaben erwachen, wenn es Zeit sei und nicht, wenn
es ihm gefällig ist; spricht man z. B. von ihm mit Anerkennung, so
hört er auf dem rechten Ohre einen Laut, und wenn ihm eine Gefahr
bevorsteht, hört er auf dem linken Ohre einen anhaltenden Ton, und
sobald dieser aufhört, erscheint ein Bote derjenigen Personen, die
zu ihm gesprochen haben. Ganz sicher hatte er Traumahnungen. Ferner
sei er wie die Heiligen von einem Lichtschein umflossen, der ihm im
Beruf und bei seinen Studien helfe [bookmark: page152]und ihn zu allem geeignet mache.
Endlich will er nach seinem Tode (oder als er beinahe schon tot
war) auferstanden sein, und zwar bei Gelegenheit seiner Erkrankung
an Eingeweidebruch, die von selbst abheilte, ohne daß er etwas dazu
getan hätte.

		Ich glaube, das ist genug.

		Blake. [bookmark: text53]F53 –
Gozinger hat gesagt: »Ich habe in London viele Männer von Talent
gesehen, aber nur drei Genies: Coleridge, Oxanam und Blake.« Von
diesen war Blake das bedeutendste oder vielmehr, er war zu gleicher
Zeit ein Geisteskranker. Seine Erziehung war dürftig. Er lernte
kaum Lesen und Schreiben, aber er fing früh an zu zeichnen, und er
war, wie Cunningham sagte, mit zehn Jahren ein Künstler und mit
zwölf ein Dichter. Einer seiner Altersgenossen sagt, daß er auch
mit eigener Veranlagung treffliche Musik komponiert habe. Mit zwölf
Jahren begann er seine » Poetical
Sketches«, die später veröffentlicht wurden, zur selben Zeit
trat seine zeichnerische Begabung hervor, und schon mit fünfzehn
Jahren wurde er als Lehrer in einer Zeichenschule angestellt.

		In demselben Alter liebte er ein Mädchen, das seine Liebe nicht
erwiderte. Er heiratete hierauf die Tochter eines Gärtners. Blake
war hundert Jahre vor dem modernen Spiritismus ein Spiritist. Er
behauptete, Homer und Dante zur Porträtierung zitieren zu
können,

		Es besuchten ihn oft Milton und Moses und die Propheten, die er
als majestätische graue oder leuchtende Schatten, größer als die
gewöhnlichen Menschen, beschreibt.

		Alle Gedanken Blakes und sein ganzes Leben sind von Visionen und
Erscheinungen jeder Art beeinflußt. Bald erblickt er einen Baum,
auf dem Engel sitzen, bald prophezeit er, daß ein Mann, der ihm auf
der Straße begegnet, gehängt werden wird, eine Prophezeiung, die
viele Jahre später [bookmark: page153]einmal eintrifft. Er hält sich selbst für
Sokrates »oder so etwas wie seinen Bruder«, und es scheint in der
Tat, als wenn er ihm in den Halluzinationen geglichen hatte.

		Seine nächtlichen Visionen waren so schrecklich, daß er, während
er als eine »Beute seiner Dämonen« schrieb oder zeichnete, in
Stücke gerissen zu werden befürchtete. Seine Frau mußte sich
inzwischen, ohne Hände und Füße zu rühren, stundenlang schweigend
und unbeweglich verhalten und dies manchmal mehrere Nächte lang
nacheinander.

		Seine Gedichte hielt er für Offenbarungen und Botschaften, von
denen er nicht der Schöpfer, sondern nur der Vermittler war: »Ich
bin der Sekretär, die Autoren sind in der Ewigkeit.« Er schrieb
seine Verse wie unter Diktat, oft zwanzig, dreißig Zeilen auf
einmal, ohne rechte Aufmerksamkeit, »oft,« sagt er selbst, »gegen
meinen eigenen Willen« (Muther, Geschichte der Malerei im 19.
Jahrhundert, Bd. III, S. 466). Er war also ein paranoischer
Halluzinant.

		Schumann. – Im »Genialen Menschen« habe ich des weiteren
über Schumanns Irrsinn gesprochen. Vor kurzer Zeit hat nun Möbius
[bookmark: text54]F54 eine interessante Studie
veröffentlicht, in welcher er zeigte, daß der Komponist an
Dementia praecox gelitten hat.

		Von Schumanns Vater weiß man, daß ihn die Werke Youngs und
Miltons so begeisterten, daß er außer sich geriet, und daß er immer
Neurastheniker war. Auch Schumanns Mutter war neuropathisch, die
Schwester litt an Dementia
praecox.

		Schumann war von Kindheit an gutmütigen Sinnes, auf der Schule
lernte er indes nur mittelmäßig, er zeigte schon zu sehr früher
Zeit künstlerische Neigungen; mit sieben oder acht Jahren fing er
an zu komponieren. Er war auch schriftstellerisch und als Dichter
und geschätzter Kritiker tätig. Bis zu 23 Jahren blieb er frei von
Beschwerden, nach dieser [bookmark: page154]Zeit setzte bei ihm in schleichender Weise
ohne erkennbare Ursache ein anscheinend grundloses Angstgefühl ein,
das ihn bereits damals mehrfach zum Selbstmord durch Ertränken
antrieb. Später wird er nach seiner Angabe von Tönen und
musikalischen Noten verfolgt. Doch besserte sich sein Befinden
zeitweise, die Krankheit trat dann 1833, 1842 und 1844 wieder mehr
auf. Stärkere Beschwerden beginnen 1852 und dauern mit
verschiedenen Schwankungen bis zu seinem Tode (1856).

		Zuerst wurde nichts von geistigem Rückgange gewahrt. Dieser
machte sich 1844 nur unbedeutend bemerkbar und trat erst in den
letzten Jahren deutlich hervor.

		Er hatte Depressionsperioden und besaß eine außerordentliche
Erregbarkeit: er glaubte an den bösen Blick der Leute und hatte
Gehörshalluzinationen und starke Schwindelanfälle. Später traten
manieriertes Wesen, bizarre Haltungen dazu, Symptome, die wir als
für die Dementia praecox fast
charakteristisch betrachten können. Die Krankheit schritt dann
unter mannigfachen Remissionen vorwärts, die Halluzinationen wurden
allmählich häufiger, zur geistigen Entkräftung gesellte sich die
körperliche und Energielosigkeit trat ein. Seine künstlerische
Gestaltungskraft schwand zusehends. Zuletzt bekam er
Sprachstörungen, die immer stärker wurden. Er wurde also in den
besten Lebensjahren von einer Geisteskrankheit befallen, die
langsam mit zeitweise eintretender Besserung und Pausen ablief,
zunächst stellten sich Angst und Depression, später Manieriertheit,
Mißtrauen, absurde Verfolgungsideen, Halluzinationen, Sprachstörung
und langsamer seelischer Verfall ein. Dieser Verlauf spricht nach
Möbius für die Dementia praecox.

		Gewiß widerstrebt es uns, einen Mann für vorzeitig schwachsinnig
zu halten, der bis fast zum letzten Moment geniale Leistungen
vollbracht hat, ein ausgezeichneter Familienvater, Freund und
musterhafter Gatte gewesen ist. Die Diagnose wird aber annehmbar
erscheinen, denn es ist bekannt, [bookmark: page155]daß es Fälle von vorzeitigem
Schwachsinn gibt ohne jede oder mit nur sehr geringer
intellektueller und affektiver Beeinträchtigung. Gewiß ist, daß der
sehr langsame chronische Verlauf mit Remissionen und
Intermissionen, das lange Verschontbleiben des Kerns der seelischen
Tätigkeiten, die chronische Halluzinose (nach Kraepelin machen
deutliche Gehörstäuschungen im Verein mit der Ausbildung von
stehenden Manieren die Dementia
praecox sehr wahrscheinlich), das Auftreten und Verschwinden
merkwürdiger und absurder Verfolgungs- und Selbstmordideen für die
Diagnose der Dementia praecox
sprechen.

		Venezuelanische Genies. – Alvarado gibt im Archivio di Psichiatria, Bd. XV, S. 280 eine
Liste großer venezuelanischer Politiker, die irre gewesen oder es
geworden sind: Cajigal litt an Größen- und Verfolgungswahn,
Aquinagald und Austo an Gehirnerweichung, Paez an Epilepsie und
Halluzinationen (das Fleisch auf dem Teller verwandelte sich in
Schlangen), Blanco war ethisch defekt, Michelines litt an
Sinnestäuschungen. [bookmark: page156]
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		IV.

Weitere Beiträge zur Frage der Abnormität des Genies.

		Die erbliche Belastung. – Havelock Ellis ist der Ansicht
( Study of British Genius, 1904), daß
von seiten der Mutter die Vererbung bei den englischen Genies
selten ist, da das Genie beim Weibe weniger häufig auftritt. Bei
fünf Prozent der englischen Genies war der Vater wunderlich,
energielos, träge, Alkoholist oder brutal, wiewohl von einiger
geistiger Regsamkeit. Das Einsetzen der Degeneration wird oft von
dem Momente an beobachtet, an dem eine Familie plötzlich aus dem
Alltagsdurchschnitt herauszutreten beginnt.

		Die genialen Familien sind nach Ellis oft fruchtbarer als die
Familie im allgemeinen (etwa im Verhältnis von 6:4).

		Wo ein männliches Genie geboren ist, dort überwiegt das
männliche Geschlecht überhaupt bei den talentierten
Familienmitgliedern, dasselbe gilt für die Frauen. Genies finden
sich besonders häufig unter den ältesten und jüngsten Kindern einer
Ehe. Geniale Menschen haben selten jugendliche Väter, noch seltener
junge Mütter. Im Durchschnitt ist der Vater bei der Geburt eines
genialen Sprößlings 37,1, die Mutter 31 Jahre alt.

		Die Genies zeigen in ihrer Kindheit gewöhnlich körperliche
Schwächlichkeit und geistige Frühreife, unter 1030 waren 292 sehr
frühreife, nur 44 entwickelten sich geistig nicht rascher als
gewöhnlich. [bookmark: page157]

		Möbius hat in seiner Schrift über »Kunst und Künstler« (Leipzig,
1900) Verwandtschaftsgruppen zusammengestellt, innerhalb deren die
geniale Erblichkeit besonders häufig zutage tritt: zumeist handelt
es sich um Bruder und Bruder, dann um Vater und Sohn, dann um Onkel
und Neffe, dann um Vater und Tochter, dann um Bruder und Schwester,
während die Gruppe Mutter und Tochter und Mutter und Sohn nur ganz
selten zur Beobachtung kommt, also vererbt sich das Genie fast
immer vom Vater.

		Treten Genies in einer Familie auf, so stirbt der betreffende
Familienzweig sehr oft aus.

		Cabanès hat auf die pathologische Vererbung bei vielen antiken
Genies hingewiesen. Der Sohn Ciceros war Trinker, jener Scipios
schwachsinnig, einen irren Sohn hatte auch Tacitus. Weitere abnorme
oder geisteskranke Söhne hatten von großen Männern Victor Hugo,
Böcklin, Burne, Goethe usw., die Mutter der G. Sand war
künstlerisch beanlagt und verstand sich trefflich auf Versemachen,
Musik, Stickereien, sie redete die Unwahrheit, ohne es gewahr zu
werden, konnte die schwersten Anklagen erheben und sich hinterher
entschuldigen, sie habe es geträumt, geriet mit allen in Streit,
zeigte sich aber rasch versöhnlich, wenn der andere merken ließ,
daß es ihm leid tat. Sie wechselte beständig ihre Kleidung und
Hüte, ihre Dienstboten, ihre Wohnung usw. ( Revue des Revues, 1905).

		Turgenjeffs Vettern väterlicherseits waren sehr geistesgebildet,
dagegen ließ ein Cousin von der anderen Linie, der ein grausamer
Mensch war, einst im Zorn einen Gutshof verwüsten und die Bauern
durchprügeln. Seine Mutter war hartherzig und herrisch gegen ihn
und seine Brüder (Haumont, Vie de
Turgenjeff, 1906). Turgenjeff selbst litt an phantastischen
Einbildungen, erzählte von seinen Schlössern, Pferden,
Küchenpersonal, er reiste und wanderte ohne Ziel und Zweck nach
Genf, Paris, Spanien, Rom. Als Kuriosum [bookmark: page158]sei erwähnt, daß er auch
angab, die Cholera riechen zu können (pathologischer Schwindel, s.
oben).

		Likimin, der als Feldherr unter dem Namen Tai Tsong [bookmark: text55]F55 bekannt
war, gründete 1600 die Dynastie Tong, regierte zwanzig Jahre und
war einer der weisesten Fürsten, die China gehabt hat. Dennoch
waren zwei seiner Brüder Kriminelle und versuchten ihn zu ermorden.
Von seiner Frau Tchang Jun Ki, die ebenfalls eine der geistig
höchststehenden und tüchtigsten Fürstinnen Chinas war, hatte er
zwei Söhne, von denen der eine, ein träger Schwelger, seinen Bruder
zu töten und ihm die Herrschaft zu nehmen versuchte. Kaotsong, der
zweite Sohn, litt an Schwindel und solchem Kopfweh, daß er die
Regierung völlig seiner Frau überlassen mußte. Er starb nach einem
Schwindelanfall, von seinen drei Söhnen wurde der eine, der
wohlgeraten war, von der Mutter umgebracht, ein anderer verfiel
frühzeitig in eine Geisteskrankheit und lief in Frauenkleidern
durch die Straßen.

		Statur. – Zu dem, was ich von den Besonderheiten des
Körperwuchses an einzelnen gesagt habe, füge ich hier
Ermittelungen, die an einem großen Material gewonnen sind. Havelock
Ellis ( Nineteenth Century, 1897)
fand bei der Vergleichung der mittleren normalen englischen Statur
mit derjenigen von 341 Genialen bedeutende Unterschiede. Es
befanden sich

		

	unter den Normalen
	 
	unter den Genies



	16 % kleine
	 
	31 % kleine



	16 % große
	 
	47 % große



	68 % von Mittelgröße
	 
	22 % von Mittelgröße.





		Ich muß also meine Behauptung, daß bei den genialen Menschen die
kleine Figur überwiegt, dahin einschränken, daß beide
Wachstumsextreme häufiger vorkommen, während die Mittelgröße bei
ihnen nur ? so stark vertreten ist als in [bookmark: page159]der Norm. Auch bei den
Epileptikern ist dieses Verhalten gewöhnlich, so daß auch in dieser
Beziehung die degenerative Annäherung des Genies an die Epilepsie
und seine Verwandtschaft mit dieser sich bestätigt.

		Frühreife. – Viele neue Daten erhärten den atavistischen
Zug der Frühreife beim Genialen, von dem ich in meinem Hauptwerke
schon gesprochen habe. Nach Duché ( Précocité intellectuelle, 1901) konnte Gassendi
mit 4 Jahren Poesie rezitieren, mit 7 Jahren konnte er Erklärungen
aus der Astronomie geben. Haller erläuterte als Kind den
Dienstboten schwierige Bibelstellen. Ampère rechnete, ehe er
Ziffern und Alphabet kannte, mit Steinchen. Meyerbeer spielte schon
mit 5 Jahren öffentlich.

		Der Chemiker Berthelot erzählte, daß er mit 7 Jahren in Sprachen
und Naturgeschichte der Beste seiner Klasse gewesen sei. Gaston
Paris konnte mit 4 Jahren lesen und rezitierte mit 7 Jahren
Athalia, mit 8 Jahren schrieb er eine Arbeit über die Fühler der
Insekten.

		Bourget las schon mit 5 Jahren leidenschaftlich gern Shakespeare
und Walter Scott. St. Saens konnte mit 2½ Jahren Noten lesen, mit 5
Jahren komponierte er Walzer, in 30 Tagen hatte er die
Carpentiersche Methode erlernt, mit 10 Jahren gab er ein
Orchesterkonzert.

		Dagegen zeigten Schiaparelli, Flammarion, Flaubert, M. Prévost
späte Entwicklung.

		Homosexualität. – Schon in der letzten Auflage meines
»Genialen Menschen« (S. 706) hatte ich gesagt, daß beim Genie
sexuelle Psychopathien nicht selten seien, und besonders bei den
literarischen und künstlerischen Genies ist das Urningtum vielfach
bekannt geworden, so bei Michelangelo, Cellini, Winkelmann,
Baudelaire, Verlaine, Virgil (V. Valmaggi, La psicopatia sessuale di Virgilio, Rivista di
Fisiologia, 1890, Heft 7 u. 9).

		Aus dem zweiten Bande der Platenschen Tagebücher ersieht man
nach De Lollis nicht nur, daß der Dichter ein [bookmark: page160]Paranoiker war, so daß er
der Zahl 11 einen merkwürdigen Einfluß auf die Ereignisse des
täglichen Lebens einräumte und daß er zwei epileptische Anfälle
hatte, die er selbst beschreibt, daß er affektlos war, dergestalt,
daß er den Tod seines Vaters und seiner Hausgenossen als etwas
Bedeutungsloses erwähnt, sondern auch, daß er zeitlebens
homosexuell war und sich wie jeder beliebige Sodomit die Namen
seiner bevorzugten Freunde auf den Arm tätowierte.

		Das häufigere Vorkommen dieser Verirrung bei Künstlern ist von
Havelock Ellis in einer eingehenden Studie ( Archivio di Psicopatie sessuali, 1896) behandelt
worden. Nach einer Arbeit von Ziino über Shakespeare ist auf Grund
einiger seiner Verse ebenfalls die Vermutung gerechtfertigt, daß
auch dieser Dichter an Homosexualität gelitten hat ( Archivio di Psicopatie sessuali, 1897).

		Sexuelle Neutralität des Genies. – Ziino erwähnte auch
einen Zug des Genies, der das Auftreten dieser Erscheinung
begünstigt, nämlich seine »sexuelle Neutralität«, eine Neutralität,
die wir sonst beim Menschen nur in der Kindheit vorfinden, im
Tierreich dagegen bei den Bienen und Ameisen, die sich von allen
Spezies vielleicht am meisten durch Arbeitsamkeit auszeichnen.

		Nun ist es bekannt, daß wenn eine Frau Genie hat, sie die
Physiognomie, die Schrift und oft auch die Haltung eines Mannes
zeigt, sowie größere Anlage zur Sexualität und erhöhten Mut. So
führte die Dichterin Tersilla die Krieger an, und die Sand, die
Sperani und die Elliot trugen Männernamen und -trachten. Die Sand
hatte eine Männerstimme, die Elliot sogar Bartwuchs, und Goncourt
hat gesagt: »Es gibt gar keine genialen Frauen, es sind alles
Männer.« Analoges läßt sich auch von den genialen Männern sagen, an
denen ich bereits Bartmangel, feinen Teint (» Pulchrum sublimium virorum florem«) und
frauenhafte Grazie, wie bei Raffael, öfter vermerkt habe; viele
sind sexuell unzugänglich oder bleiben ohne Nachkommenschaft,
[bookmark: page161]wie
Swift, Pope, Drydens, Flaubert, der gesagt hat: »Ich kann die Muse
nicht mit dem Weibe vereinigen, ich muß wählen.« Deshalb sind
solche Genies auch häufig misogyn.

		Witterungs- und Temperatureinflüsse auf die Arbeit des
Genies. – Ich hatte schon in » Pensiero
e Meteore« und dann wiederum im » Uomo di genio« auf den gewaltigen Einfluß
hingewiesen, den die erste einsetzende Wärme und die Sommerhitze
auf das Schaffen des Genies besitzt.

		Meine Folgerungen sind nun durch neue Nachforschungen gestützt
worden. Patrizi hat ermittelt, daß von 48 Werken Leopardis nur zwei
in der kalten Jahreszeit geschrieben sind, besser ist dieses Gesetz
noch bei Wagner ersichtlich.

		Aus dem Briefwechsel des letzteren [bookmark: text56]F56 weist Perrod
nach, wie bei ihm im Winter die Schaffenskraft sehr gering war,
während sie sich im Sommer am höchsten, im Herbst niedrig hielt.
Wagners Hauptwerke verteilen sich der Entstehung nach auf die
Jahreszeiten wie folgt:

		Sommer 18

Frühjahr 15

Herbst 8

Winter 4.

		Es ist von Interesse zu sehen, wie Wagner dieses
Abhängigkeitsverhältnis aufgefaßt hat.

		1841 schreibt er, er habe sich im Frühjahre nach Meudon
zurückgezogen, die neubelebende Wärme hätte ihn zu neuer
Geistestätigkeit angeregt, er hätte bereits daran gezweifelt, noch
etwas schaffen zu können, nun hätte er den Matrosenchor und das
Spinnerinnenlied in ganz kurzer Zeit komponiert, in sieben Wochen
sei die Oper fertig gewesen – »O, wenn es schon Frühling wäre, dann
würde ich Musiker, Dichter, voll Leben sein!« – »Mit Beginn des
Frühjahrs [bookmark: page162]hoffe ich die Musik zu meinem Siegfried zu
beginnen und dann andauernd meine Arbeit zu verfolgen,« er hätte
die schlechte Winterstimmung erst vorüberlassen wollen. Dann sei
die Jahreszeit nicht günstig gewesen, der erste schöne Tag zum
Beginn des Siegfried, der schon im Kopfe vollendet gewesen sei,
habe auf sich warten lassen, er glaube nun ihn im Juni senden zu
können.

		»Wie es mir geht? So, so. Der schöne Frühling macht mich wieder
heiter nach dem ziemlich tristen Winter, und eben erst komme ich
wieder zur Arbeit. Wenn ich in Neapel oder Andalusien oder auf den
Antillen lebte, würde ich gute Verse und mehr Musik schaffen als
bei unserem grauen, nebligen Himmel –«

		Zu einer Umarbeitung zweier Szenen des Siegfried brauchte er die
Zeit vom 9. November 1852 bis zum 11. Februar 1853, was sehr mit
der großen Arbeitsgeschwindigkeit mehrere Monate vorher im
Widerspruch steht.

		»Mit der Arbeit geht es langsam, ich will meine schlechte
Winterstimmung erst vorüber lassen« usw.

		Aus der Abhandlung Antoninis über Alfieri ersieht man, daß die
Entstehung der Werke dieses Dramatikers fiel
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		Mißgriffe, Wunderlichkeiten und Gedächtnisschwäche beim
Genie. – Annecchino [bookmark: text57]F57 hat gezeigt, wie
[bookmark: page163]oft
Aberglauben und Altweibervorurteile sich bei den großen Männern
vorfinden. Gauthier wagte nicht den Namen Offenbachs zu schreiben,
aus Angst vor dem bösen Blick, den er mehr fürchtete als die
Gendarmen in seinen Komödien. Paul de St. Victor wollte nur mit
seinem eignen Schreibzeuge arbeiten, da er glaubte, die Arbeit
würde sonst nicht gelingen.

		Nicht nur Napoleon I., sondern auch Watt lachte über Fultons
Dampfschiffmodell, und Humphrey Davy hat die praktische Verwendung
der Dampfkraft, Smeaton die Realisierbarkeit der Gasbeleuchtung für
unmöglich erklärt, und letztere beide behandelten die betreffenden
Erfinder sehr respektlos.

		Ovid behauptet im zweiten Buche der Metamorphosen, die Götter
kannten keinen Neid, und erzählt im sechsten, wie Pallas gegen
Arachne von Mißgunst ergriffen wird.

		Flaubert, der in seinem Roman » Buvard et
Pecuchet« die Mißgriffe der Schriftsteller und Gelehrten
durchhechelte, schreibt in derselben Dichtung: »Er bekam zum
Geburtstage einen schönen bis zum Thorax blau bemalten
phrenologischen Kopf,« und dabei besserte er Monate und Jahre an
seinen Perioden herum.

		Sarcey schrieb: » Dans la voix de Mlle
Marguerite on retrouve la main de sa mère«, und eine Stelle
in Molières » Misanthrope« lautet: »
Pourvu que votre coeur veuille donner la
main au dessein que j'ai fait«. [bookmark: text58]F58

		Dante hatte im » Convito« gesagt,
das Latein sei vornehmer als die Umgangssprache, und im »
Volgare Eloquio« sagt er dann das
Gegenteil. [bookmark: text59]F59

		Borgognoni wies in einem Aufsatze in der » Rassegna settimanale« nach (19. Dezember 1880),
daß Ariost in einem einzigen Gesange des Roland (XL, 73) »fünf
Personen handeln läßt, die er bereits anderweitig hat sterben
[bookmark: page164]lassen,
alle ziemlich kurz nacheinander.« Morandi berichtet, daß dies auch
Walter Scott passiert ist.

		Das Mißverhältnis des einen Beins zum Körper des Moses von
Michelangelo fällt auch dem nicht geschulten Beschauer auf.

		Es ist weiter von Interesse zu sehen, daß die genialen Menschen
oft trotz großer Irrtümer zu richtigen oder brauchbaren
Endresultaten gelangten.

		Aristoteles geht von dem falschen Gesichtspunkte aus, die
wirbellosen Tiere hätten kein Blut, gibt aber trotzdem eine sehr
zutreffende Einteilung.

		Auch Linné hat trotz seines unrichtigen Einteilungsprinzips des
Pflanzenreichs die Botanik wesentlich gefördert.

		Kolumbus entdeckte Amerika auf Grund einer falschen Theorie und
Newton die Gravitation, obgleich ihm die Rechnung unrecht gab.

		Dies hängt oft damit zusammen, daß Genie und Sachurteil nicht
immer gleich entwickelt zu sein brauchen. Beim Genie handelt es
sich oft um unterbewußte Vorgänge, der Geniale verfährt bei seiner
Intuition oft wie der Prophet, der auch nicht zu wissen braucht,
wie er zu seinem Ausspruche gelangt ist. Mit dem bloßen Kalkül
hätte vieles Geniale zuerst nicht glaublich gemacht werden
können.

		Epilepsie. – Die Häufigkeit der Epilepsie und des
epileptischen Schwindels beim genialen Menschen ist durch die
letzten Untersuchungen Nisbets bestätigt worden.

		Dickens erzählt in einem Briefe: »Am Sonntag wurde ich von einem
Schwindelanfalle und Gefühlsverlust an Händen und Armen erfaßt,«
und Thomas Walson beobachtete an ihm, daß er in Augenblicken
starker Reizbarkeit »von starkem Schwindel und Neigung rückwärts
oder im Kreise herum zu laufen ergriffen wurde«.

		Brachet ( Pathologie mentale des rois de
France, 1903) weist nach, daß, als Ludwig XI. die Madonna
bat, ihm das viertägige Wechselfieber zu schicken, um von einer
alten Krankheit [bookmark: page165]zu genesen, nur die Epilepsie damit gemeint
gewesen sein kann, von der man früher glaubte, daß sie durch die »
Quartana« vertrieben werde.

		Auch Puccinotti scheint nach seinen von Checcucci
veröffentlichten Briefen (Florenz, 1897) in der Jugend an Epilepsie
gelitten zu haben.

		Dem Tode Wagners gingen epileptische Anfälle voran, ebenso wie
dem Sheridans, letztere waren aber wohl auf Alkoholismus
zurückzuführen.

		Auch Herschel litt viel an Schwindelanfällen.

		Faraday laborierte an Schwindel und Gedächtnisschwäche m einem
seiner Briefe steht: »Ich habe niemals auch nur einige Zeit mich
guter Gesundheit erfreut.«

		Marlborough litt an Kopfweh und Drehschwindel, mit 66 Jahren
setzten bei ihm starke epileptische Anfälle ein, die ihn sehr
angriffen (Coxe, Life of
Marlborough).

		Wellington starb in einem epileptischen Anfalle.

		Die Ekstase des Genies. – Die Analogie der genialen
Ekstase mit dem psychisch-epileptischen Anfalle wird immer
deutlicher.

		Sardou bereitet sich, Binet [bookmark: text60]F60 von ihm erzählt, wenn er ein Lustspiel schreiben
will, wochenlang auf die verschiedenen Szenen vor, aber ohne daß er
die Einzelheiten vorher niederlegt.

		»Nur eine Stunde habe ich,« sagt Sardou selbst, »in der die
Arbeit reif wird, wehe, wenn ich diese nicht benutze.« Dann setzt
er sich an den Schreibtisch, wirft alles schnell nieder und stößt
dabei laute Rufe aus wie »der Lump«, »diese Schlange«, indem er an
den Empfindungen der handelnden Personen mit Lachen und Weinen
teilnimmt.

		Andern Tags korrigiert er dann diese echten und rechten
Improvisationen.

		»Alexander Dumas hat beim Schreiben das Gefühl großen [bookmark: page166]Wohlseins,
ißt und trinkt stark, arbeitet monatelang seine Sujets aus, ehe er
zu fixieren anfängt, hat aber bei der Ausführung Krisen, die sich
7-8 Tage hinziehen können. Manchmal korrigiert er im Traum und hat
in diesem Zustande mitunter Vervollkommnungen gefunden, an die er
im Wachen, wie er glaubt, nicht gedacht hätte.

		Alphonse Daudet produziert, ebenfalls nach langer Vorbereitung,
in wenigen Minuten, oft läßt er lange Zeit die Feder ruhen, dann
plötzlich fängt er ohne ersichtliche Ursache an zu arbeiten, es ist
als ob ein Strom das Gehirn überschwemmte und ihn zum Schreiben
zwänge. Das Tintenfaß leert sich, die Feder ist abgebrochen, es
wird dunkel, man bringt ihm eine Kerze, er vergißt Essen und
Schlafen, schreibt bis zum Moment der Abreise auf dem Koffer. Als
er jung war, konnte er achtzehn Stunden in einem Zuge
schreiben.

		Wie entstehen diese inspirativen Anfälle bei ihm? Am oftesten,
meint er selbst, nach starker Gemütsbewegung, so als er einmal eine
Lehrerin weinen sah, die ihr Kind verloren hatte.

		In solchen Zuständen hatte er auch illusionsähnliche
Anwandlungen. Wenn er auf das weiße Papier sah, bekam er
Angstgefühle, in denen er die Tür im Zimmer nicht fand und fragte,
wo er hinaus könne. Dies scheint mir aber eher ein Angstanfall von
›Klaustrophobie‹ oder eine Erinnerungsstörung zu sein.

		Die De Goncourts animierten sich durch die Einsamkeit und
künstlich hervorgerufene Schlaflosigkeit, da sie bemerkt hatten,
daß letztere ihre Phantasietätigkeit begünstigte. Auch ihre Träume
benutzten sie, einer der Brüder schrieb immer in einem wahren
Fieberzustande unter Temperatur- und Pulssteigerung.« (Binet, l.
c.)

		Der Dramatiker De Carel berichtete Binet ebenfalls über
Bewußtseinsstörungen und Spaltung der Persönlichkeit. »Anfänglich,«
sagte er, »wenn das Drama erst im Entstehen und Fragment ist, hat
es mit den einzelnen Rollen noch nichts [bookmark: page167]zu tun und ist eine Sache
für sich, in einem späteren Stadium verschmilzt es aber mit diesen
völlig, dann fühlt sich der Dichter in seine Personen ein, teilt
ihren Schmerz, hört, wenn er so angelegt ist, wohl auch ihre
Stimmen. Wenn es ans Niederschreiben geht, scheint ihm die Feder
mehr auf Diktat geführt als nach eignem Willen.

		Diese Spaltung des Bewußtseins wird vom Dichter sozusagen
kultiviert und als Arbeitsmethode benutzt.

		Wenn ich morgens an die Arbeit gehe, habe ich das Gefühl, daß
meine Personen in der Nacht vorwärts gekommen sind, ohne daß ich an
sie gedacht habe (d. h. mir fehlt das Gefühl, daß ich an dem Stück
inzwischen weitergearbeitet habe). Ich habe eine Art automatischen
Gedächtnisses für meine Personen, so daß ich, der ich sonst nur ein
sehr mittelmäßiges Erinnerungsvermögen besitze, mit ihrer gesamten
›Vergangenheit‹ vorzüglich vertraut bin.« (S. Binet, l. c.)

		In einer autobiographischen Schrift des bedeutenden genialen,
modernen Geschichtsforschers John Eddington Symonds ist eine Art
epileptischen »Trances« beschrieben, der ihm etwa von seinem 28.
Jahre ab mehrfach zustieß.

		»Unversehens in der Kirche oder in Gesellschaft oder beim Lesen,
wenn meine Muskeln in Ruhe sind, werde ich von diesem Anfall
überrascht, der unwiderstehlich von meinem Bewußtsein Besitz nimmt,
sich rasch verbreitet und zunächst eine Reihe Empfindungen erzeugt,
die dem Erwachen aus einer Art Narkose gleichen. Eine der Ursachen,
weshalb ich diese Art Trance fürchte, liegt darin, daß ich nicht
imstande bin, mir selbst von dem Zustande Rechenschaft zu geben.
Mancher Leser kennt ihn vielleicht aus eigner Erfahrung, es ist
keine vollständige, wohl aber rasch vorübergehende Einbuße der
Orts- und Zeit- und der allgemeinen Empfindung. [bookmark: text61]F61 [bookmark: page168]

		Je mehr diese Eigenschaften des gewöhnlichen Bewußtseins
zurücktreten, desto stärker wird das Gefühl eines besonderen
Bewußtseins, zuletzt bleibt nur ein reines, absolutes, abstraktes
Ich übrig. Die Welt ist leer, formlos, das Leben scheint nicht mehr
zu existieren, ich befürchte eine letzte Auflösung, bin der
ängstlichen Überzeugung, daß dies ein Endbewußtseinszustand des Ich
ist, ich habe das Gefühl, ganz nahe an einem Abgrunde zu wandeln,
und verspüre eine Art Ewigkeitsempfindung.

		Die Rückkehr zum gewöhnlichen Zustande beginnt mit dem
Wiedererscheinen der Tastempfindung, dann stellt sich auch bald die
normale Eindrucksfähigkeit wieder ein. Schließlich fühle ich mich
wieder völlig als Mensch und bin dankbar für diese Wiederkehr aus
einem schreckhaften Mysterium des Skeptizismus.« ( The Saturday Review, 29. Dez. 1895.)

		Fast alle Autoren, die von ihren Ekstasen sprechen, drücken sich
ähnlich aus.

		Die Sand sagte zu Flaubert, daß, wenn sie schriebe, sie nicht
mehr sie selbst wäre, sondern eine andere, eine Veränderung, durch
die ihre Phantasie wie durch einen Sturm aufgepeitscht würde.
[bookmark: text62]F62

		Swift, Faraday, Darwin, Herschel, Marlborough hatten oft
Schwindelgefühle, wenn sie arbeiteten, und Donizetti sagte aus, er
hätte heftiges Kopfweh rechts oder links, je nachdem er ernste oder
komische Musik konzipiere.

		Nun sind Schwindel und Kopfweh oft Stellvertreter des
epileptischen Anfalls.

		Im » Ecce homo« sagt Nietzsche von
der Ekstase, es sei kein Aberglaube anzunehmen, daß man in diesem
Augenblicke nur Werkzeug sei, Mittel höherer Mächte, man fühle sich
plötzlich von einer merkwürdigen Sicherheit und bis in die
äußersten Spitzen seiner Persönlichkeit gesammelt. Der Gedanke
tauche blitzartig ohne Schwanken in der Form und [bookmark: page169]unter
Gemütserschütterung auf, die sich oft in Tränen löse. Ein Wechsel
des Innern vollziehe sich, Schauer durchriesele den Körper, alles
dies geschehe unwillkürlich und von selbst, aber wie in einem Sturm
von Freiheits- und Machtgefühlen. Das Wunderbarste sei das
ungehemmte Zuströmen der Bilder und Vergleiche, und alles scheine
förmlich ein Gleichnis werden zu wollen. Dazu käme dann die
motorische Erregung. In solcher Verfassung sei die
Muskelerregbarkeit auf ihrem Höhepunkt angelangt, er habe in
solchen Zuständen sieben bis acht Stunden ohne Ermüdung in den
Bergen umherwandern können, und oft habe man ihn dabei
umherspringen sehen.

		Rembrandt bekam bei der Konzeption eines Gemäldes leicht eine
phantomartige Erscheinung, welche den Inhalt der beabsichtigten
Komposition darstellte, und Schiller hörte, bevor er zu arbeiten
begann, zuweilen harmonieartige Laute, hatte also eine Art
Inspirationspräludium oder -aura.

		Beethoven redete von einem Göttergespräch, wenn er die
Tongebilde seiner Symphonien innerlich erklingen ließ. (S. Nisbet,
l. c.)

		Im Moment der Ekstase treten also, wie beim epileptischen
Anfall, Schwindelgefühl, Bewußtseinsveränderung, Erregung,
Sinnestäuschungen und sogar auraähnliche Erscheinungen auf.

		Musikalisch-epileptisches Äquivalent. – Einen indirekten,
sehr wichtigen Beweis der Äquivalenz der genialen Ekstase und des
epileptischen Anfalls bieten drei Fälle von »musikalischen
Erregungszuständen« mit epileptischen Anfällen, die De Sanctis und
Cristiani beschrieben haben ( Rivista di
Psicologia e Psichiatria, Rom 1897, IX).

		Ein gewisser R. z. B., der epileptisch und ethisch defekt und
Sohn eines ausgezeichneten Musiklehrers war, fing oft plötzlich die
schönsten Lieder zu singen an, begleitete diese auch öfter mit
Bewegungen, als wenn er ein Instrument dazu spielen wollte. Diesen
Zufällen gingen teils echte epileptische [bookmark: page170]Anfälle, teils
Schwindelgefühle voraus, bald durch Pausen unterbrochen, bald
statusähnlich zwei oder drei Tage lang nacheinander rasch
wiederkehrend. Zusammen mit den Gesängen traten
Temperaturerhöhungen ein, völlige Veränderung des Bewußtseins,
Erinnerungsausfall, manchmal folgte ein epileptischer Krampfanfall
einem solchen Gesange nach.

		Emmerich Elbert. – Einen neuen vortrefflichen Beleg für
die epileptische Grundlage des Genies hat mir Professor Laufenauer
in Budapest vermittelt, welcher Gelegenheit hatte den Komponisten
Emmerich Elbert zu beobachten, der mit achtzehn Jahren die günstig
aufgenommene Oper »Tamorra« komponiert hatte und mit neunundzwanzig
Jahren an Periencephalitis und Epilepsie in der Klinik starb. Sein
Vater war Epileptiker gewesen, später genesen, zwei Schwestern
waren eklamptisch geworden, die Mutter war gesund.

		Seit sechzehn Jahren, also annähernd seitdem der Körper den
Höhepunkt seiner Entwicklung erreicht hatte, hatten sich bei ihm
epileptische Anfälle bemerkbar gemacht, die sich täglich bis fünf-
und sechsmal wiederholten. Zuletzt war er im » Status epilepticus« bewußtlos, mit Pupillenstarre
und allgemeinen Bewegungsstörungen in die Klinik gebracht
worden.

		Die Sektion ergab ein sehr großes Gehirn von 1480 Gramm Gewicht,
Atrophie des Ammonshorns linkerseits (Schrumpfung um mehr als die
Hälfte gegen die rechte Seite) und Periencephalitis, besonders
links und in der Gegend der Schläfenlappen.

		In diesem Falle hatten sich also Genie und Epilepsie auch für
den unmittelbaren Augenschein vereinigt und fast das ganze Leben
nebeneinander bestanden; die Schrumpfung des Ammonshorns ist
übrigens bei Epilepsie recht häufig.

		Kriminalität. – Nicht klein ist die Zahl der Genies, von
denen die Geschichte weiß, daß sie kriminell geworden sind.

		Ezzelino, der niedriggewachsen, blaß, mager war, hatte Freude an
der Verstümmelung und Marter, die er andern auferlegte. Als er das
Friaul einnahm, ließ er Augen ausstechen, [bookmark: page171]Nasen und Gliedmaßen
abhacken, ohne Unterschied des Alters und Geschlechts.

		Ibrahim Ahmed, 873 Fürst von Sizilien und Afrika, ein großer
Heerführer, vollführte mit besonderer Lust Schandtaten, er ließ
einst 860 Jünglinge gruppenweise verbrennen oder im warmen Bade
ersticken. Seine acht Brüder wurden vor seinen Augen getötet, sein
Sohn Abud-Agab wurde auf sein Geheiß und in seiner Gegenwart
enthauptet. Hinrichtung von Sekretären, Ministern, Kämmerern war
etwas Gewöhnliches.

		Seinen schrecklichsten Grimm ließ er an den Frauen aus. Es
scheint, als ob ihn besonders die Fortpflanzung des
Menschengeschlechts mit Zorn erfüllt habe. Seine Frauen und
Kebsweiber ließ er erdrosseln, lebendig begraben, zersägen, wenn
sie schwanger wurden. Töchter wurden getötet, sobald sie geboren
waren, sechzehn Mädchen, die heimlich von der Mutter aufgezogen
worden waren, ließ er ermorden, sobald er davon Kenntnis erhalten
hatte.

		Die arabischen Chronisten seiner Zeit, denen seine trauervolle
Leidenschaft Anlaß zum Nachdenken gab, kamen zu dem Schlusse, daß
er an einer seltsamen Form von Melancholie litte, die ihn zum
Verbrechen triebe. Und dies tut der epileptische Sadismus auch
wirklich. So hatte er auch den Trieb, in dem noch zuckenden Opfer
herumzuwühlen. Fünfhundert Gefangenen spaltete er selbst mit einer
Lanze das Herz und ließ dann die Herzen an Schnüre reihen und an
der Tür seiner Kammer aufhängen. (Symonds, » Storia del rinascimento in Italia«, Turin,
1900.)

		Napoleon (s. die Memoiren der Frau von Rémusat) war sogar
eifersüchtig auf die großen Staatsmänner anderer Zeiten und
verleumdete sie: Alexander wäre sehr kühn und berechnend, aber im
Grunde nicht mehr als ein guter Soldat gewesen, Friedrich II. hätte
sich nur auf die Artillerie verstanden, Heinrich IV. wäre ein alter
Narr gewesen und der heilige Ludwig ein Schwachsinniger. Er war so
eifersüchtig, [bookmark: page172]daß er seinen Generälen keine glänzenden
Einzüge gestatten wollte, Moreau schickte er nach Portugal, ohne
ihn genügend für den Sieg auszurüsten.

		Alexander hatte eine merkwürdige Gesichtsbildung: fliehende
Stirn mit tiefer Furche, Schädelsteilheit, gewaltige
Augenbrauenbögen und Kinnbacken, dichtes krauses Haar, wenig Bart
(Uifalvy, Alexander, Paris, 1902).

		Tassoni (Santi, » Rivista di Letteratura
Italiana«, 1904) rüstete, nachdem er von den Verwandten um
sein väterliches Erbteil gebracht worden war, förmliche Raubzüge
aus, wobei Frauen vergewaltigt, Männer beraubt und mißhandelt
wurden. Ein Richter wollte ihn zur Verantwortung ziehen, aber der
Herzog Alfons ließ es nicht zu.

		Ich habe mehrfach darauf hingewiesen, daß das Genie wegen des
epileptoiden Grundzuges auch ethische Defekte besitzen könne.
Patrizi hat dies in » Passione criminale ed
estetica« (Rom, 1907) weiter ausgeführt, indem er eine
ästhetische und wissenschaftliche Leidenschafts-Kriminalität der
Genies angenommen hat. Hierher gehört es z. B., wenn der junge
Boieldieu sich 24 Stunden zwischen den Bänken des Theaters
versteckt hielt, um Konzert oder Oper noch einmal zu hören, wenn O.
Wilde und Verlaine auf homosexuelle Akte als etwas ästhetisch
Rühmliches hingedeutet haben.

		»In den Fällen minder schwerer Kriminalität auf ästhetischer
Grundlage«, fährt Patrizi fort, »handelt es sich um so hochgradige
leidenschaftliche Erregung, daß gesundes Gefühl und Ethik
ausgeschaltet werden können und der Wille seine hemmende Kraft
momentan verliert. Hier ist lediglich die Gefühlstätigkeit
krankhaft verändert: die Schuld wird als solche erkannt werden und
es folgt ganz gewöhnlich das reuevolle Geständnis des Verbrechers
aus Leidenschaft. Ein solches Reat bleibt also auf die eigentliche
Ethik beschränkt und zieht das Ästhetische als solches nicht in
Mitleidenschaft. [bookmark: page173]

		Zur schwereren Perversion dagegen, gleichzeitig ethisch und
ästhetisch, wird diese Art Kriminalität, wenn das Delikt nicht mehr
ausschließlich das Mittel darstellt, über welches hinweg unter
größerem oder geringerem Widerwillen zum Genusse geschritten wird,
sondern wenn es zum förmlichen Gegenstand einer mehr
intellektuellen Befriedigung, bei gleichzeitig ästhetischer
Erregung sich gestaltet, so z. B. wenn, wie manche namhafte Autoren
verraten, ein Degenstich, der das Blut hoch aufspritzen läßt, eine
Flammengarbe, die aus einem brennenden Hause hervorbricht, Gewalt,
Schandtat, Orgie, Blutvergießen an sich ›schön‹ wird.

		Weckt der fremde Schmerz nicht mehr das Mitgefühl zu Abwehr und
gemeinsamem Schutze, sondern wird er an sich ›schön‹, ein lautes
Signal destruktiver Tendenzen, so handelt es sich um eine
Psychopathie der intellektuellen Sphäre, die man ästhetischen
Sadismus nennen kann. Wer sich die Mühe nimmt, die Werke einiger
berühmt gewordener Künstler daraufhin zu betrachten, wird
überrascht sein von dem oft gleichzeitigen Auftreten des erotischen
und des ästhetischen Sadismus bei solchen Naturen, für die die
Liebe ohne den Stimulus des Schmerzes ohne Reize ist, und die die
Schönheit langweilt, wenn sie nicht unter Jammergeschrei und unter
Furcht und Schrecken in die Erscheinung tritt.« [bookmark: text63]F63

		Patrizi hat auch zwei historische Fälle mitgeteilt, in denen
Erkenntnisdrang und Wissensdurst Anlaß zu Reaten gegeben haben
soll. In dem einen handelte es sich um den berühmten Anatomen,
Physiologen und Chirurgen des sechzehnten Jahrhunderts Andreas
Vesalius, der einer Sterbenden die Brust geöffnet haben soll, um in
das noch schlagende Herz einzuschneiden. Die Inquisition habe ihn
verurteilt, doch sei der Urteilsspruch vom König von Spanien in
eine Pilgerfahrt nach dem Heiligen Grabe umgewandelt worden. Ferner
soll der berühmte G. Falloppio Versuche über die [bookmark: page174]Wirkung pharmazeutischer
Mittel an Lebenden angestellt haben. Später hat es geheißen, der
Herzog hätte ihm das Experimentieren an Verurteilten gestattet,
wenn diese damit einverstanden wären.

		Ein epileptischer Krimineller mit Genie. – In meiner
Klinik habe ich einen Fall gehabt, der mir den Beweis lieferte, daß
sich Epilepsie, Kriminalität und Genialität bei demselben
Individuum übereinandersetzen können.

		G. hatte eine epileptische Tante. Mit zehn Jahren Überstand er
Typhus. Schon als Kind bestahl er seine Schulfreunde, zu Hause
stahl er Geld und allerlei Gegenstände, verjubelte dies mit seinen
Bekannten. Dann beging er Uhrendiebstähle, stahl Wertsachen und
dergleichen, so daß er schon vor dem zwanzigsten Jahre wegen
Diebstahls ins Gefängnis kam. Hier zeigte er mit großer Genugtuung
ein Zeitungsblatt herum, das von seiner letzten Straftat
berichtete.

		G. hatte dichtes schwarzes Haar, niedrige Stirn, stark
entwickelte Augenbrauenbögen, Aderverkalkung an den
Stirnarterien.

		Die wahrscheinliche Kapazität seines Schädels war sehr groß
(1594 Zentimeter), der Kopfindex war 79,6, der Tastsinn war
ziemlich fein (der Unterschied der Zirkelspitzen bei der Prüfung
wurde an der rechten Zeigefingerkuppe auf 2 Millimeter, ebendort
links auf 2,3 Millimeter, an der Zungenspitze auf 1 Millimeter
angegeben). Die allgemeine elektrische Sensibilität war weniger
fein, besonders abgestumpft aber war die Schmerzempfindung, welche
rechts fehlte und links fast fehlte (5 Millimeter Rollenabstand am
Rhumkorffschen Schlitten, dieser Schmerzreiz ist für den Normalen
nicht mehr auszuhalten). Die Patellarreflexe waren ziemlich
lebhaft, ebenso Kremaster- und Bauchreflexe, die Intelligenz war
sehr entwickelt.

		Seine geistige Bildung war nicht gering. Er drückte sich gewandt
aus und verfaßte lyrische Gedichte, in denen [bookmark: page175]er den Jammer seines Geschicks
beredt zu schildern wußte, aber dann renommierte er plötzlich
wieder mit seinen Übeltaten und ersann fabelhafte Erlebnisse, um
sich interessant zu machen.

		[Fußnote aus technischen Gründen im Text wiedergegeben.
Re.]

Z. B. in folgendem Sonett:

Ανύγκη

		Questa ehe mi ange il cor malinconia,

che mi fa tristo e che mi fa poeta,

non chiedetemi mai ehe cosa sia:

celar mi è caro ogni ragion segreta.

		Non mi chiedete mai come per via

vi so affettar una sembianza lieta

perchè tra i frizzi innesto un'elegia

e ostento pace e ho l'alma irrequieta.

		Voi ehe non minaccia l'uragano

del duolo e cui non preme il dubbio orrendo

che al sol subentri un nembo atro vicino,

		Ah! non chiedete mai perchè ridendo

vi fo sentir come un singulto strano

io, la cinica larva del destino! –

		Dieser moralisch Irre mit der genialen Anlage war Epileptiker.
Schon als kleines Kind hatte er an Konvulsionen gelitten. Zur Zeit
seines Aufenthaltes in der Klinik hatte er etwa zwei bis drei
vollständige epileptische Anfälle im Jahre. Häufig wurde er von
Schwindelanfällen und von verschiedenen anderen Formen des »
Petit mal« befallen.

		Schon bevor er Verbrechen verübt hatte, hatte er die
Schwindelanfälle gehabt, in denen sich alles mit großer
Schnelligkeit um ihn drehte; eines Tages fiel er beim
Treppensteigen unter Schwinden des Bewußtseins herab und war 36
Stunden lang bewußtlos.

		Zeitweise litt er dann wieder an Nystagmus, Albuminurie,
automatischen Bewegungen (wohl zum » Petit
mal« gehörig).

		Nach seiner Aufnahme ins Irrenhaus besserte sich Haltung und
Benehmen bei ihm außerordentlich, eines Tages [bookmark: page176]aber vergiftete er sich,
nachdem er vergebens versucht hatte, eine Anstellung in einer
Zeitungsredaktion zu erhalten, aus Verzweiflung mit einer großen
Menge Morphium, die er aus der Anstaltsapotheke entwendet
hatte.

		Seine dichterische Veranlagung war ganz fraglos.

		Von Interesse war dieser Fall auch deswegen, weil bei der
mikroskopischen Untersuchung der Vorderkappen des Großhirns die
Gewebsanomalien, die zuerst Roncoroni am Epileptiker und
Kriminellen aufgefunden bat, nämlich Atrophie des Stratum granulare, Vergrößerung der
Pyramidenzellen und Auftreten von Nervenzellen in der weißen
Substanz, auch bei ihm zur Beobachtung kamen. [bookmark: page177]

			[bookmark: foot55]Histoire genérale de la Chine de
Tong Kin, übersetzt von Pater Mailla, 1758.
	[bookmark: foot56]Perrod, La sensibilità meteorica
in R. Wagner ( Rivista musicale
italiana, Bd. III, Heft III, 1895).
	[bookmark: foot57]Varietà, Neapel 1856.
	[bookmark: foot58]Dampreville, Revue des
Revues, 1897, S. 512.
	[bookmark: foot59]Giornale
Dantesco, 1893.
	[bookmark: foot60]L'année psychologique, 1895, Bd. II, Paris,
Alcan.
	[bookmark: foot61]Also wohl eine epileptoide Störung mit teilweise
schwindendem Bewußtsein.
	[bookmark: foot62]Mario Pilo, Estetica. 1892.
	[bookmark: foot63]Man vergleiche hierzu die Werke Poes, Baudelaires,
Verlaines.


	
		
		V.

Das Hervortreten geistiger Störung am genialen Werk.

		 

		1. A. Wiertz.

		In der genialen Leistung machen sich, wie wir bereits gesehen
haben, nicht bloß hier und da Irrtümer und Widersprüche geltend,
welche auf ihre Pathologie deuten, sondern manchmal zeigt das
gesamte geniale Werk sogar eine solche enorm widersinnige
Beschaffenheit, daß diese allein ohne weiteres genügt, um das
Krankhafte erkennen zu lassen. Dies ist um so auffallender, als
inmitten solcher Absurditäten sich gleichzeitig die Klaue des Löwen
bemerkbar macht, der geniale Schwung, den das krankhaft
Widersinnige nicht völlig zu verdrängen vermag, den es oft im
Gegenteil um so mehr hervortreten läßt.

		A. Wiertz. – Einen der besten Belege hierfür liefern die
Werke von A. Wiertz.

		Biographisch ist nicht gar viel Abnormes zu bemerken. Anton
Wiertz [bookmark: text64]F64
wurde 1806 als Sohn eines französischen Soldaten der Republik in
Dinant geboren, der später Schneider und hierauf holländischer
Gendarm wurde und trotz seiner bescheidenen Stellung dem Sohn den
Ehrgeiz und die Ruhm- und Neuerungssucht vererbte, die so vielen
der Neunundachtziger eigen war. Wiertz behielt diese Züge, und
schon [bookmark: page178]als junger Mensch schrieb er in seinen
Briefen davon, daß er nie im Leben etwas anderes tun würde als
Bilder zu malen, um des Ruhmes willen, und Porträts, um zu leben.
Schon als Schulkind modellierte und malte er fortwährend und einmal
fabrizierte er einen so täuschend lebenswahren Frosch, daß einige
Kunstfreunde ihm den Besuch der Kunstschule ermöglichten, in die er
mit 14 Jahren eintrat und wo er glänzende Fortschritte machte.
Bereits 1828 bewarb er sich um den Römischen Preis und 1832 fiel
ihm dieser zu.

		In Rom malte er den toten Patroklus auf eine so gewaltige
Leinwand, daß Thorwaldsen ihn für einen »Kunstriesen« erklären
konnte.

		Nach seiner Heimkehr mietete er in Lüttich eine alte aufgegebene
Kirche und spannte dort eine fünfzig Fuß breite und dreißig Fuß
hohe Leinwand aus, auf der er den Kampf der Titanen darstellte.
1848 erwarb er in Brüssel eine außer Betrieb gesetzte
Maschinenhalle und malte in dieser das fünfundzwanzig Fuß hohe Bild
»Der Triumph Christi«, auf welchem dargestellt ist, wie die Engel
die Teufel in den Abgrund stürzen, während Christus am Kreuze den
Geist aufgibt.

		Er war ein wahrer Mäzen: er opferte sein Leben der Kunst und
vergaß alles über seinem Künstlerruhm, schädigte seine Gesundheit
in der Bemühung, neue technische Fortschritte zu ermöglichen, und
porträtierte für 300, 400, 1000 Franken, um, ohne verkaufen zu
müssen, Bilder für das Museum herstellen zu können, welches er im
Sinne hatte.

		Dank der Unterstützung des kunstliebenden Ministers Rogier
durfte er die riesige Werkstätte gegen Ausschmückung der Mauern mit
seinen mächtigen Bildern behalten. Sein wunderliches Museum sieht
aus wie eine halb überwachsene Tempelruine. Als er es in Arbeit
nahm, verbesserte er erst den Firnis und seine Technik und verband
die Vorteile der Fresko- mit denen der Ölmalerei, dergestalt, daß
seine Bilder dem feuchten nordischen Klima Trotz bieten konnten,
während [bookmark: page179]er selbst nunmehr ebenso leicht auf Stein
wie auf Leinwand zu malen instand gesetzt war.

		Jetzt entstand eine Reihe hochmerkwürdiger Gemälde, die
gleichzeitig symbolisch und von modernstem Gedankeninhalt sind. Da
ist z. B. »Die letzte Kanone«. Auf der einen Seite des Bildes ist
ein Haufen verstümmelter Toter zu sehen, von denen einer eine Fahne
in der Hand hält, auf der anderen eine Frau mit ihrem sterbenden
Gatten auf den Knien, der verscheidende Vater streckt seiner
Tochter seine blutenden Glieder entgegen, über diesem Schauspiel
zerbricht die Zivilisation die letzte Kanone und in ihrem Gefolge
erblickt man den Zug der Völker unter dem Geleit des Friedens, der
Musik, der Arbeit zum Tempel der Wissenschaft, während das Feuer
Grenzpfähle und Guillotine verzehrt: dies alles ist 1855 gemalt,
lange vor der Ära der Friedensgesellschaft und ihrer Anhänger. Fast
alle seine Bilder haben diesen neuartigen Vorwurf, so auch die
»Szene in der Hölle« (1864): Mütter, Kinder und Weiber, die durch
den »Krieg« (Personifikation) verwaist und verwitwet sind, geben
diesem Ungeheuer aus Rache Menschenfleisch zu essen und
Menschenblut zu trinken, so daß es sich nicht vom Fleck rührt. Auf
einem weiteren Bilde aus dem Jahre 1855 unterhalten sich
Zukunftsmenschen damit, daß sie mit unseren Kanonen, Fahnen,
Siegesemblemen usw. wie mit Spielzeug Kurzweil treiben. Dieses Bild
nannte der Künstler »Die Dinge von heute und der
Zukunftsmensch«.

		Wiertz fertigte auch Statuen von symbolischer Bedeutung an, aber
ohne größeren Erfolg. Eine Neuralgie erschwerte ihm das Arbeiten
als Bildhauer.

		Der Künstler starb an einem Milzbrandkarbunkel am 18. Juni 1865,
59 Jahre alt.

		Ich führe alles dieses hauptsächlich deswegen an, um zu zeigen,
wie bei diesem in Gefühl und Richtung wahrhaft modernen Manne (man
denke hierbei nur an »Die letzte [bookmark: page180]Kanone«), der zugleich wirklich
genial und neophil und technisch ein Meister seines Fachs war, die
geistige Störung durchblickt, nicht nur insofern er eine Sammlung
seiner Werke zu veranstalten unternahm, ohne dabei Rücksicht auf
seinen Lebensunterhalt und die drohende Not der Zukunft zu nehmen,
sondern auch wegen der Megalopsie, die auf zahlreichen seiner
Bilder wiederkehrt, weswegen ihm zum Teil selbst drei Stockwerke
nicht hoch genug zur Ausführung schienen, so daß das Museum beinahe
ein Turm geworden ist. Diese Megalopsie bringt es mit sich, daß der
Beschauer die Bilder gar nicht ordentlich auf einmal übersehen
kann, so mächtig sind die Gliedmaßen und ihre Gruppierungen. Dies
ist z. B. der Fall bei dem Bild »Polyphem, die Gefährten des
Odysseus verzehrend«. Die Figur des Polyphem, der sich zur Erde
bückt, ist hier so riesig, daß, wenn man ihn aufgerichtet denkt,
nicht einmal die doppelte Größe der gewaltigen Leinwand genügen
würde: der Fuß mißt zwei Meter, in der einen Hand hält der Riese
als Stab einen Baum, in der andern einen von Odysseus' Begleitern,
im Munde zerquetscht er einen weiteren von diesen, während Odysseus
erschreckt das Schwert schwingt. Rechts davon entsetzen sich seine
Leute beim Anblick des Daumens des Zyklopen, der so groß ist als
sie selbst. Links steht der Napf des Riesen von der Größe eines
Brunnentrogs, davor der Widder, unter dem Odysseus hinterher
entflieht.

		Die riesigen Verhältnisse des Bildes grenzen an das Undenkliche,
Wahnhafte.

		Auf einem weiteren Gemälde stellt der Künstler »Hunger, Irrsinn
und Verbrechen« als Folge des Elends hin. Man erblickt hier eine
Schwangere in einer verfallenen Bodenkammer, die, nachdem sie allen
Hausrat, das Bett und sogar die Schuhe ihres Kindes verbrannt hat,
dieses unter wildem Gelächter und Zähnefletschen erdrosselt. Hier
wird das irre Element durch die monströse Abscheulichkeit der
Darstellung förmlich niederdrückend und beängstigend. [bookmark: page181]

		Noch schlimmer sieht »Der Selbstmörder« aus: ein bereits in
vorgerückten Jahren stehender Mann tötet sich durch einen Schuß in
den Mund; sein Kopf verschwindet in einer Rauchwolke, und während
auf der einen Seite sein guter Geist, der ihn vergebens von dem
traurigen Vorhaben abzuhalten sich bemüht hat, sein Gesicht
verhüllt, sieht man auf der anderen Seite den bösen Geist grinsen,
der dazu geraten hat. Auf der Erde liegt ein Buch mit der
Aufschrift »Der Materialismus« und dem kaum lesbaren Motto »Es gibt
keine Seele, keinen Gott«. Dieses Bild atmet wohl eine gewisse
Modernität, aber es ist doch mehr mystisch, und ganz besonders ist
der Vorwurf wieder abscheulich, er steht zwar über dem
Mittelmäßigen, gewährt aber niemandem einen künstlerischen Genuß
und zeigt nicht viel mehr als eine zwar stark neophile, aber
zugleich trübselige und ins Krankhafte schillernde Veranlagung des
Künstlers.

		Diese tritt ganz besonders hervor in den »Gedanken des
abgehauenen Kopfs«. Dieses Bild besteht aus drei Szenen. Hier hatte
der Künstler den merkwürdigen Einfall, sich in Gesellschaft eines
Spiritisten unter die Guillotine zu denken, welcher letztere, wie
er selbst sagt, ihn mit dem abgeschnittenen Kopfe in Verbindung
setzen sollte, dergestalt, daß, sobald der Kopf fiel und die Haare
sich sträubten, der Spiritist, der ihn hypnotisiert hatte, den
blutigen Kopf fragen sollte: ›Was fühlst du, was siehst du?‹ »Der
Kopf schaute, dachte und fühlte nun und ich sah alsdann, was er
selbst sah, fühlte, was er fühlte, litt, was er litt. Dies währte
nur kurze Zeit, drei Minuten, wie es hieß, nur drei Minuten, aber
für den Verurteilten mußten es drei Jahrhunderte sein.« (Eigene
Worte.)

		»Folgende Antworten gab ich nun in Verbindung mit diesem Kopfe
(hierin beruht das Pathologische): Ein furchtbares Dröhnen höre
ich, es ist das Fallbeil, welches blitzartig herabstürzt, der Kopf
ist nun unter dem Gerüst und doch glaubt er sich noch am Körper zu
befinden, er erwartet [bookmark: page182]fortwährend den Schlag, der ihn vom Körper
trennen soll, und empfindet eine schreckliche Beklemmung, die von
einer riesigen Hand hervorgebracht ist, welche wie ein Berg auf
Kopf und Körper lastet. Die furchtbare Hand senkt sich immer mehr,
eine feurige Wolke bedeckt die Augen, alles wird feuerrot, die Hand
preßt den Hals immer stärker zusammen, das Opfer versucht vergebens
sie abzuwehren, seine Hände winden sich vergeblich, und in dieser
Weise vergeht die erste Minute. Dies ist das erste Bild des
Triptychons.

		Zweite Minute. – Der Enthauptete erkennt endlich, daß der Kopf
abgetrennt ist und fragt sich: ist mein Kopf wirklich
abgeschnitten? Ihm scheint, daß dieser Kopf brenne und sich um sich
selbst drehe, daß die Welt einstürze und sich mit ihm drehe, daß
ein leuchtendes Fluidum den Kopf umflösse. Ein merkwürdiger Gedanke
bemächtigt sich nun des sterbenden Gehirns, dessen gesamtes Blut zu
entweichen strebt, jener: den Kopf wieder auf den Rumpf zu setzen,
noch ein wenig Blut, ein wenig Leben zu bewahren; dann denkt der
Guillotinierte wieder: hier ist mein Sarg, bald werden mich
Tausende von Würmern verzehren, der Arzt wird mich sezieren, und
dort in einem schönen Zimmer sind die Richter, die von
gleichgültigen Dingen sprechen, während ich im Hospitale fühle, wie
mein Fleisch vor den Augen Neugieriger zerschnitten wird. Ich sehe
die Meinen, mein Weib, das vor Schmerz gestorben ist, und die
Kinder, die weinend um sie stehen. Vergebens sage ich ihnen, sie
möchten mir helfen, meinen Kopf wieder auf den Hals setzen, die
Zeit drängt, das Blut rinnt davon. Was tun sie denn da? Sie knien
vor wüsten Gestalten nieder, die lachen und springen, o Gott, um
sie um Brot zu bitten! Der jüngste meiner Kleinen, mein Kleinod,
sieht mich und lächelt, er will mich küssen, und dreimal drücke ich
ihn an mich, um ihn zu küssen, aber umsonst, die Köpfe berühren
sich nicht. Der eine ist nicht an seiner Stelle, und das Kind
blickt mit Grauen auf seine blutigen kleinen Hände. Und die Augen
des Gerichteten [bookmark: page183]rollen in der blutigen Höhle und wenden
sich nach dem Himmel, wo ihm ein glühender Herd erscheint, in dem
die Sterne zu versinken und in dessen gewaltigem Glaste sie zu
erbleichen scheinen. Er erblickt ein ungeheures Etwas, das mit
jedem Herzschlag größer wird, und aus dessen Innerem lautes
Hohnlachen und Klagelaute ertönen. Finsternis tritt ein, das
schwarze Phantom berührt die Füße des Gerichteten, lastet wie Blei
auf ihm; der ganze Körper erstarrt. – Dies ist die zweite Minute
und der Inhalt des zweiten Bildes.

		Dritte Minute und Ewigkeit. – Der Kopf ist noch immer nicht tot,
er fühlt das Blut rinnen, Dolchstiche durchbohren ihn, Gift betäubt
ihn, man reißt ihm das Fleisch herunter und zerquetscht es, und er
fürchtet, alles dies dauere die ganze Ewigkeit. Dann schaut er
wieder seinen in einem dunklen Winkel faulenden Leichnam, daneben
Beil und Guillotine, aber alles dieses wird allmählich undeutlich,
alles wird schwarz, der Tod ist eingetreten. In dem letzten ersehen
manche die ewige Strafe, die den Schuldigen treffen wird, andere
die dem Gerichteten, der von einem Engel den Friedenskuß empfängt,
gewährte Verzeihung.«

		Dies alles will der Künstler empfunden haben ( Lettre à un ami, 1853), aber wer das Bild
betrachtet, erblickt nichts als eine ungeheure Menge Striche, ein
wahres Chaos von Linien. Dies erfuhr ich von einer künstlerisch
hochgebildeten Dame, Frau Caccia-Renaud, die mich zuerst auf diese
Gemälde aufmerksam machte und mir die Photographien davon besorgte,
und ebenso bestätigte es mir der frühere Gesandte in Brüssel, Herr
De Renzi, der völlig unvoreingenommen in dieser Frage war, da er
seinerzeit meine Theorie von der Geistesstörung des Genies
ausdrücklich als unbegründet bezeichnet hatte.

		Diese Linienführung genügt mir im Verein mit den Autogrammen des
Malers, die dem gewöhnlichen Gekritzel der [bookmark: page184]Paranoiker im Irrenhause
auf ein Haar gleichen, [bookmark: text65]F65
zu der Annahme, daß in manchen Kunstwerken der Irrsinn vollständig
und untrennbar mit dem Genie verbunden sein kann, was sich bald in
der Auswahl des Sujets, die über jede erträgliche Originalität
hinaus ins Bizarre geht, bald durch Wunderlichkeiten wie die
Megalopsie, bald durch merkwürdiges Beiwerk, welches nahelegt, daß
der Künstler Halluzinationen darstellt, bald endlich durch barocke
Stellungen der menschlichen Glieder und deren Gruppierung
verrät.

		So malt er »Die Verurteilung der politischen Parteien durch
Christus«. Dieser Gedanke könnte modern sein, man beachte aber die
Ausführung! (Das Bild hat 2 Meter Höhe bei 1,55 Meter Breite.) In
einer Ecke sieht man die zusammengekrümmten Glieder (man
vergleiche, was eben über die bizarre Haltung der menschlichen
Figuren gesagt ist) eines Plebejers, der einem wildblickenden
Soldaten mit gezücktem Schwerte soeben einen Kranz vom Kopfe
gerissen hat. Hinter dieser Gruppe schwingt ein Priester das
heilige Symbol der Erlösung wie zum Schlage, und über dieser ganzen
Szene erscheint der göttliche Meister mit einer verurteilenden
Gebärde, während er sich das Haupt verhüllt, um diesen Bruderkrieg
nicht zu sehen. Der Gedanke ist modern, aber die Ausführung ist
wunderlich.

		In einem seiner Skizzenbücher findet sich der Entwurf eines
anderen Gemäldes: »Das Ende der Welt.« Ein gewaltiger Menschenstrom
flutet dahin und schart sich um Kruzifixe und Prozessionsfahnen,
die allein in der allgemeinen Zerstörung noch emporragen.

		Gelegentlich hat der Künstler Sinnestäuschungen, oder was
dasselbe ist, nach Art der Paranoiker [bookmark: text66]F66 Traumerscheinungen im Bilde wiedergegeben.
[bookmark: page185]

		In dem Kommentar zum »Kalabresischen Räuber« gibt er an, daß er
einst bei einer Reise in der Romagna träumte, ein Brigant springe
auf ihn los mit dem Rufe: »Das Geld oder das Leben«, worauf er ihm
antwortet: »Geld habe ich nicht, aber du mußt hierbleiben zum
Malen, denn du bist eilt schöner Räuber.« Der Räuber wollte nun
davon nichts wissen und suchte ihn niederzureißen, es entspann sich
im Traume ein wilder Kampf, und dabei wachte der Künstler auf, mit
dem Kopfkissen in den zusammengekrümmten Händen (Brief an einen
Verwandten, 1853, aus Rom).

		Eine andere Bizarrerie, die wieder das Gegenteil von dem
darstellt, was wir im Gefolge seiner mystisch-irren Manier gefunden
haben, ist jene, unbedeutende Gegenstände so genau und naturgetreu
in absichtlich übertriebener Art darzustellen, daß merkwürdige
Täuschungen dadurch hervorgerufen werden, Leistungen, die wohl mehr
zur Künstelei gehören und mit der echten Kunst, der er doch dienen
wollte, nichts zu tun haben. Als man ihm eines Tages vorwarf, seine
Ausführung lasse zu wünschen übrig, malte er Ameisen, Fliegen,
Spinnengewebe mit einer Treue, daß alles zu leben schien. Das läßt
man sich noch gefallen, denn es war die Antwort auf die Kritik. Was
soll man aber dazu sagen, daß er in einer Ecke seines Museums einen
Kettenhund gemalt hat, der den Besucher durch seine Natürlichkeit
erschreckt, was den Künstler immer sehr erheiterte, und ferner zu
dem Bilde einer halbangekleideten Dame in einer Nische des Museums,
die von manchen Fremden für eine achtlos sich mit ihrer Toilette
beschäftigende Besucherin gehalten wurde, so daß diese oft verlegen
den Hut zogen, oder von dem über seiner Zeitung eingeschlafenen
Portier, über dem gemalt steht: »Man bittet sich an den Portier zu
wenden«? Das sind Scherze, die bei einem gewöhnlichen Pinseler
nichts ausmachen würden, die aber bei einem Megaloptiker,
Symboliker moderner Richtung und mystischen Maler abgehauener Köpfe
zu denken geben, mit so mehr als dieser Zug gerade [bookmark: page186]das Gegenteil von dem
darstellt, was sonst für die Anomalie dieses Meisters
charakteristisch ist, nämlich die alles Maß überschreitende
Originalität und die Vorliebe für die riesigen Proportionen.

		 

		2. Weitere Fälle von Geistesstörung bei Malern, aus ihren
Werken nachweisbar.

		Es gibt nach Angelucci [bookmark: text67]F67 Maler, die an
Paranoiá, an epileptischem Irrsinn, an Größen- und Verfolgungswahn
leiden, und aus deren Werken häufig die psychologische Analyse
ihres Wahns erschlossen werden kann.

		Fast alle sind Kunstrevolutionäre: Leopold Robert, den die Kunst
des verflossenen Jahrhunderts anwidert, widmet sich eifrig dem
Verismus und malt seine realistischen Lagunenfischer. Als er auf
dem Gipfelpunkt seiner Kunst angelangt ist, rötet sein Blut seine
großartigen Zeichnungen.

		Die Kühnheit des » Désequilibré«
in der Kunst, sein Bruch mit dem Konventionalismus erregt
Sympathie: das beweisen auch die letzten Werke Turners. Auf einer
Ausstellung in Palermo, auf der viele geistesgesunde Künstler
Unglück hatten, wurde das Bild eines Gestörten angekauft,
vielleicht weil der Vorwurf einen starken Eindruck machte: eine
ruhige Meeresfläche, die ein furchtbar polychromes Abendlicht
zurückwirft und gegen den Himmel einen mächtigen Licht- und
Farbenspiegel bildet.

		Zusammenbruch in der Kunst selbst, in Entwurf, Technik,
Ausgestaltung des Bildes bemerkbar, tritt nur dann ein, wenn der
kranke Geist dem Schwachsinn verfällt, erst dann zeigt auch das
Werk den psychischen Defekt deutlich und legt Zeugnis [bookmark: page187]ab von dem
krankhaft-beschränkten oder infantilen Gedankeninhalt eines armen
Irren, der jetzt in ähnlicher Weise konform mit der psychischen
Persönlichkeit des Urhebers ausfällt, wie es die geniale Schöpfung
ist, die dem glänzenden, glücklichen Wurf eines günstigen Moments
ihre Entstehung verdankt.

		Alles das, scheint mir, genügt zum Beweise, daß die Neurose des
Künstlers manchmal auch ausschließlich im Kunstwerk zutage treten
kann, wie ich schon in der letzten Bearbeitung meines »
Uomo di Genio« (Teil III und IV)
erwiesen zu haben glaube.

		 

		3. Die geistige Störung in Tassos Literaturwerken.

		Wenden wir uns jetzt zu den Schriftstellern.

		Tasso. – Tassos Irrsinn ersieht man auch aus der Analyse
seiner Schriften, oft geben diese den Schlüssel zu seinen
Wunderlichkeiten und geistigen Abnormitäten.

		In erster Linie steht die Graphomanie, die Riesenmenge seiner
Schriften, besonders der Prosaschriften, in denen er sich mit sich
selbst beschäftigt. [bookmark: text68]F68

		Es ist schwer, sich durch seine Schrift »Über verschiedene
Vorfälle meines Lebens« hindurchzulesen. Sie ist eines jener
Bücher, wie sie die Monomanen verfassen, die fortwährend mit ihrer
eigenen Person beschäftigt sind und die anderen dabei beständig
anklagen. Das gleiche gilt von seinen Dialogen, die unter dem
Durchschnitt stehen, wie im » Messaggiero«, in der » Apologia«. Es scheint, als wenn es bei ihm in der
Prosa ohne Hilfe des morbosen Schwunges, die so oft an der
Entstehung der Dichtung beteiligt ist, hergegangen sei, so daß hier
nur der maßlose Hang zum Schreiben übriggeblieben wäre. (S.
Roncoroni, l. c.) [bookmark: page188]

		Aber auch in seinen Dichtungen, besonders in den letzten,
mangelt es nicht an durchaus krankhaften Merkmalen.

		Schon Renda hat auf die häufige Echolalie hingewiesen. Im
»Befreiten Jerusalem« und den »Madrigalen« wird die Verbindung »
corone e palma e vita« auf wenigen
Seiten zehnmal wiederholt.

		Auch die übermäßige Symbolisierung im zweiten Teil des Gedichts
scheint meines Erachtens weniger von dem Geschmack der Epoche, über
welchen die Genies sich hinwegzusetzen pflegen, als von einer
gewissen Neigung zur Häufung mystischer Bilder herzurühren, welche
so oft, wie ich im »Genialen Menschen« gezeigt habe, in den
Skulptur- und Bildwerken und in den Briefen der Irren in einer
schrankenlosen Weise zutage tritt, so wie es bei geistesgesunden
Symbolisten nie vorkommt und worin ein Zeichen der Disgregation der
Psyche zu erblicken ist.

		 

		4. Kolumbus.

		Wer würde glauben, daß Kolumbus ein Paranoiker war? Und dennoch
zeigen die Arbeiten von Ruge (Christoph Kolumbus, Dresden, 1892),
Cesareo Fernandez Dur ( La nebulosa de
Colon, Madrid, 1890) und besonders von De Lollis (
La mente e l'opera di C. Colombo,
1892 und C. Colombo nelle leggenda e nella
storia, 1889, Mailand), daß Kolumbus nichts Eigenes zu der
Entdeckung gab, daß er nur die Resultate des Toscanelli sich zu
eigen gemacht hat, nachdem er sich diese dadurch verschafft hatte,
daß er sich als Portugiesen ausgab, ohne indes später die
Urheberschaft jenes zu erwähnen. Auch nach der zweiten und dritten
Reise nach Amerika hat er die Irrtümer, die der »Fahrt nach Osten
über den Westen« zugrunde lagen, nicht eingesehen und glaubte
beständig in Asien gewesen zu sein, statt in Amerika. [bookmark: page189]Sein
einziges Verdienst, seine Überzeugung und seine zähe Ausdauer,
verdankte er dagegen seinem paranoischen Größenwahn.

		Besonders stützte er sich dabei (wie Cola di Rienzi auf den
Namen Augustus) auf seinen Namen Christophorus (» Christum Fereus«), mit dem er beständig in seinen
Briefen Wortspiele treibt. »Zum Abgesandten des neuen Himmels und
der neuen Erde, die zuerst Jesaias und nach ihm der heilige
Johannes in der Offenbarung geweissagt haben, hat mich unser Herr
gemacht, indem er mir ihren Ort wies.« Und daß es sich hier nicht
einfach um bloße Redensarten gehandelt hat, sondern um eine tiefe,
unmittelbare Überzeugung, geht nach De Lollis klar aus dem »
Libro de las Profecias« hervor, das
er während seines Aufenthalts in Granada verfaßte. Es handelt sich
hier um eine Auslese von Stellen aus der Bibel, die er zusammen mit
einem Mönche vornahm, um nachzuweisen, daß von seiner Person und
seinem Werke bereits in der Heiligen Schrift geweissagt worden
wäre. Außer auf Jesaias und Jeremias bezieht er sich noch auf den
heiligen Augustin, auf Nicolo da Lira und auf Peter D'Ailly; alles
dieses wird zusammengehalten, um den Beweis zu erbringen, daß der
Ruf Christi über den ganzen Ozean schallen und von den äußersten
Inseln des Meeres widerhallen würde, bevor das Ende der Welt kommt.
Dieses ist nach Kolumbus nicht fern. In höchstens
einhundertfünfundfünfzig Jahren wird der Antichrist das Licht der
Sonne verfinstern und die Erdkugel wird auf einen Wink Gottes sich
in den Abgründen des Raums verlieren. Er war also zur rechten Zeit
gekommen, um dem Christentum den Eintritt in die bisher
unerschlossene Heidenwelt des Ozeans zu eröffnen. Er war zur
rechten Zeit gekommen, um die geheimnisvollen Schätze von Ophir und
Tarsi, den Inseln des Orients, von wo die großen Goldmassen dem
Reiche Salomos zugeströmt waren, den, Dunkel zu entreißen. Mit
diesen Schätzen [bookmark: page190]könnte der König nun die Wiedereroberung des
Heiligen Grabes beginnen.

		Die mystischen Ideen bekamen also bei Kolumbus allmählich das
Übergewicht über die kosmographischen, und während ihm einst mit
Aristoteles und Strabo Spanien durch seine geographische Lage als
natürlichster Ausgangspunkt für seine transatlantischen Reisen
erschienen war, so sah er dieses Land jetzt als dasjenige an, das
der Wille Gottes besonders dazu bestimmt hatte, den Triumph des
Christentums zu besiegeln, und das, nachdem es Juden und Mauren
verjagt habe, nun ebenso das Heilige Grab zurückerobern würde. Auch
der Prophetengeist des Abbate Gioacchino hätte sich dahin
ausgesprochen, daß von Spanien derjenige seinen Ausgang nehmen
werde, der den Tempel auf dem Berge Sion wieder aufbauen würde.

		Im ersten Teile des » Libro de las
Profecias« finden sich alle Stellen aus der Heiligen Schrift
zusammengestellt, in denen der große Triumph des Gottes Israel
vorausgesagt ist, im zweiten jene, welche das tragische Schicksal
Jerusalems beschreiben, im dritten die Weissagungen des Weltendes
und der Ankunft des Antichrists, im vierten die verheißungsvollen
Anspielungen auf die Schätze des Orients, auf die Goldklumpen und
Silberblöcke von Tarsi und Ophir.

		Mit derselben Genauigkeit, die er während seiner Reisen darauf
verwendete, jede Kleinigkeit aufzuzeichnen, auch das Geringste, das
für die Fahrt von Nutzen sein konnte, mit derselben Sorgfalt
forscht Kolumbus in der Bibel nach vagen Anspielungen auf ferne
Inseln, die die Stimme des Herrn erwarten. » In omnem terram exivit sonus eorum.« Diese Stelle
aus dem 18. Psalm, in welchem die Himmel sich den Widerhall der
Ehre des Herrn zusenden, kehrt immer und immer bei Kolumbus wieder.
Man kann gar nicht abschätzen, wie stark der Eindruck gewisser
einschlägiger großartiger Stellen der Bibel, in denen das Erhabene
niemals ins Abgeschmackte verfällt, auf Kolumbus gewesen ist, so z.
B. jener, in der von [bookmark: page191]dem Worte Gottes die Rede ist, das über den
Ozean schallt und den äußersten Osten und Westen verknüpft: »
Deus deorum Dominus locutus est et vocavit
terram a solis ortu usque ad occasum laudabile nomen Dei.«
Und Kolumbus, der den Osten über den Westen gesucht hatte,
versuchte nun mit ungeheurer Genugtuung nachzuweisen, daß die durch
seine Reisen erschlossenen Gebiete eben jene seien, die von Gottes
Wort als äußerste Grenze der Welt bezeichnet wären. Und so setzte
er alles daran, sich selbst und der Welt das Zustandekommen und den
Zweck seiner Reise als göttlichen Ursprungs hinzustellen. Er sah
nun nichts Menschliches mehr in allem diesem, und dies bringt er
auch mehrfach und eingehend in dem Briefe an den König zur Sprache,
der dem » Libro de las Profecias«
vorausgeschickt ist. Er sagt darin, daß er von Natur die Gabe, ein
großer Seefahrer zu werden, mitgebracht, und daß er diese durch
lange fortgesetzte Übung und durch die Fülle der Erfahrung gemehrt
habe, aber alles das habe nichts für ihn zu sagen rücksichtlich der
großen Unternehmung, die er ins Werk gesetzt hätte: die
wissenschaftlichen Gründe, die er angeführt hätte, um die andern
von der großen Wahrheit zu überzeugen, wären von keiner Bedeutung,
der Glaube sei für ihn wie für den König die Hauptsache gewesen.
»Alle, die von meinem Vorhaben erfuhren,« fährt er fort, »lachten
und spotteten darüber, alle Wissenschaft und alle Klugheit anderer
halfen mir, wie ich oben gesagt habe, zu nichts, nur auf Eure
Hoheit hatte ich mein Vertrauen gesetzt; wer möchte bezweifeln, daß
dies für Eure Hoheit ebenso wie für mich nicht ein Lichtstrahl des
Heiligen Geistes gewesen ist? Gott hat mein Werk vorbereitet und
behütet und er wird es weiter schützen und zu Ende führen bis zur
Wiedereroberung des Heiligen Grabes. Sieben Jahre verbrachte ich am
Hofe in Auseinandersetzungen mit bedeutenden Männern, die in allen
Künsten erfahren waren, aber alle entschieden, daß alle meine
Voraussetzungen töricht seien, und blieben [bookmark: page192]bei dieser Überzeugung.
Kurz darauf vollführte ich mein Werk, wie Jesus Christus, unser
Erlöser, es gesagt hatte und wie schon früher seine Propheten
geweissagt hatten. Auch daraus ersieht man, daß die Weissagung sich
erfüllen wird.« Und dieses Ende sollte die Befreiung des Heiligen
Grabes, die in der Heiligen Schrift geweissagt sei, bilden.
Kolumbus sieht zwar sogleich, daß ihm seine Unkenntnis, die er
zugibt, zum Vorwurf gemacht werden kann, aber daran liegt ihm
wenig, denn bei ihm handelt es sich nicht um menschliche
Wissenschaft, sondern um eine Offenbarung, und er antwortet mit den
Worten des heiligen Matthäus: »O Herr, du wolltest so vieles den
Wissenden geheimhalten und es den Unwissenden enthüllen.« Und noch
deutlicher drückt er sich an folgender Stelle über die Art seines
Werks aus: »Ich habe schon gesagt, daß für die Ausführung der
indischen Fahrt weder Verstand noch Mathematik noch Karten mir
etwas halfen, und nur das ging in Erfüllung, was Jesaias gesagt
hatte. Und was Jesaias gesagt hat, das möchte ich hier Euren
Hoheiten wieder in Erinnerung zurückrufen, auch damit sie gutes
Mutes seien rücksichtlich der Wiedereroberung Jerusalems, für
welche der Sieg sicher ist, wenn nur der Glaube nicht wankt – Der
heilige Petrus wandelte auf den Wellen, denn sein Glaube war fest –
Wer den Glauben hat, kann alles wünschen und er wird es erhalten:
klopfet an und es wird euch aufgetan werden.« Für Kolumbus ist es
also eine Sache des Glaubens, nur des Glaubens: wenn wir »Genie«
sagen, so geben wir vielleicht nur einen Teil dessen wieder, was
Kolumbus mit seinem »Glauben« meinte, denn, indem er die Ursache
seiner großen Bedeutung außerhalb seiner Person und der Welt
suchte, kam er selbst indirekt zur Erkenntnis, daß er ein
außergewöhnlich bevorzugter Geists sei. (De Lollis, l. c.)

		Die Abfassung des » Libro de las
Profecias« fällt in die Zeit zwischen der dritten und
vierten Reise. Der Zweck dieser letzten war eben jener, die seit
der fernen Zeit des [bookmark: page193]Salomo auf den Inseln des Orients liegenden
Schätze zu holen und sie in dem heiligen Zuge nach Jerusalem
anzulegen. In dem Bericht, den Kolumbus unter dein 7. Juli 1503 von
Jamaika aus an den König datiert, zeigt er sich noch von der
gleichen Überzeugung und Hoffnung beseelt. Er hatte die Meerenge,
die ihn an die westliche Küste des Isthmus von Panama führen
sollte, wo, wie er glaubte, die Schätze der biblischen Legende
aufgehäuft wären, nicht gefunden. Das machte ihn aber in dein
Glauben nicht wankend, daß David aus dem Innern Veraguas, das von
ihm nur zum Teil durchforscht worden war, die drei Millionen
Zentner Gold, die er Salomo für die Erbauung des Tempels
hinterließ, geholt habe, und daß von hier auch die übrigen
sechshundert Zentner stammten, die Salomo sich durch eigene
Abgesandte verschaffte. Er fühlt sich andauernd im Besitze einer
übermenschlichen Macht, und bei der Beschreibung des Unwetters, das
ihn an der Südküste Haitis überraschte und seinen Todfeind
Bobadilla verschlang, vergleicht er sich und seine Leiden zu
eigenem Vorteil jenen, die Hiobs Geduld auf die Probe stellten:
»Welcher vom Weibe Geborene,« ruft er aus, »Hiob nicht
ausgeschlossen, wäre (in meiner Lage) nicht aus Verzweiflung
gestorben?« Weiterhin erzählt er, was ihm, als er im Betlenflusse
an der Küste Veraguas ankerte, zugestoßen sei, und teilt offenbar
mit großer Aufrichtigkeit mit, wie ihn eine Vision mit Gott in
Verbindung gesetzt und ihn zur Höhe des Moses und des David, den
bevorzugten Dienern des Gottes Israel, erhoben habe. Eine Stimme
vom Himmel rief ihm zu: »Du Tor und kleinmütiger Diener deines
Gottes, tat Gott wohl mehr für Moses oder David, seinen Knecht?
Seit deiner Geburt hatte er immer große Sorge um dich. Als er dich
hatte heranwachsen lassen, wie es ihm gut erschien, ließ er deinen
Namen in der ganzen Welt widerhallen – fürchte dich nicht und habe
Vertrauen, alle deine Leiden bleiben in Marmor eingegraben und
nicht ohne Ursache.« Diese Stimme konnte nur Gottes sein [bookmark: page194](obgleich
Kolumbus nicht wagt, es auszusprechen, und sich nur geheimnisvoll
ausdrückt: »Dann hörte der, der es gesagt hatte, auf zu reden«).
Als er diesen Brief schrieb, ankerte er in Jamaika mit zwei derart
havarierten Schiffen, daß die Hoffnung, Spanien wiederzusehen,
recht unsicher war. Das Gold der biblischen Legende, das er mit
solcher Zuversicht und Ausdauer gesucht hatte, war nicht gefunden
worden, und er hatte nur Enttäuschungen erlebt. Dennoch verliert er
den Mut nicht, und unablässig wiederholt er dem König, daß er trotz
seines beginnenden Alters die Wiedereroberung des Heiligen Grabes
beginnen werde und daß nur er dies tun könne: »Jerusalem und der
Berg Sion sollen durch die Hand der Christen wieder aufgebaut
werden: von wem es ausgehen soll, sagt Gott durch den Mund des
Propheten im vierzehnten Psalm. Und der Abbate Gioacchino hat
gesagt, daß dieser Mann aus Spanien sein wird.«

		Welcher Irrenarzt könnte zweifeln, daß es sich hier um einen
Paranoiker mit religiösem und Größenwahn und Sinnestäuschungen
handelt?

		 

		5. E. Poe.

		Die auf erblicher Basis erwachsene Psychose Poes haben wir
nachgewiesen (S. 127 ff.). Wir wollen jetzt sehen, ob diese nicht
auch durch seine Werke allein, ohne die biographische Beihilfe,
aufgezeigt werden kann.

		Wir haben gesehen, daß in seinen Schriften der Gedanke immer ins
Traumhafte spielt, die Wirklichkeit zeigt sich bei ihm beständig
ins Symbolische verzogen. Allenthalben proklamiert er das Recht auf
den Traum, den Sprung aus dem Bereich des »materialistischen
Morastes«, und beständig besingt er Schmerz und Tod. [bookmark: page195]

		In einer seiner besten Dichtungen läßt er einen Toten, froh des
endlichen Friedens und der erreichten, so sehnlich erstrebten Ruhe,
also sprechen: »Dank dem Himmel, die Krise, die Gefahr ist vorüber,
die schleichende Krankheit ist entschwunden, ist zu Ende und das
Fieber – Leben geheißen – ist besiegt.

		Ich fühle mich erschöpft und bedrückt, rühre kein Glied und
liege ausgestreckt, aber es ist mir gleichgültig, ich fühle, daß es
mir endlich besser geht.

		Ich ruhe jetzt so still auf meinem Lager, daß jemand, der mich
sähe, glauben könnte, ich sei nicht tot, sei lebend.

		Seufzen und Stöhnen, Jammern und Schluchzen haben jetzt geendet
mit jenem schrecklichen Beben des Herzens jenem schreckensvollen
Beben.

		Leid, Widerwille, Erbarmungslosigkeit sind vorüber mit diesem
Fieber, das mein Gehirn rasen ließ, mit dem Fieber, das Leben heißt
und mein Gehirn betäubte.

		Aller Qualen schlimmste ist vorbei – der entsetzliche Durst nach
dem betäubenden Strom der fluchwürdigen Leidenschaft: jetzt habe
ich ein Wasser getrunken, das jeden Durst löscht.

		Ein Wasser, das mit eintönigem Gemurmel einer Quelle entströmt,
wenige Fuß unter der Erde, einer Höhle, nicht sehr tief, doch
unterirdisch –

		Man sage nicht in Torheit, daß meine Kammer dunkel und mein Bett
eng sei, niemals schlummerte einer in einem anderen Bett, und um zu
schlummern, braucht man ein Bett gleich diesem.

		Mein gequälter Geist ruht hier friedlich aus und hat seine Rosen
vergessen, oder er vermißt sie wenigstens nicht seine alte Liebe zu
Myrten und Rosen.

		Deshalb träumt er hier so ruhig hingelagert von einem erhabenen
Dufte, einem Dufte von Stiefmütterchen und Rosmarin, von Raute und
schönen reinen Stiefmütterchen.« [bookmark: page196]

		Gespräch zwischen Monos und Uno.

		Monos – »Nach den Tagen des Leids, denen Tage der Erregung, der
Träume und Entrückung folgten, die dir schmerzlich erschienen,
wurde ich, während ich nur daran krankte, daß ich dich nicht ferner
zu beglücken vermochte, von einer hauch- und bewegungslosen
Lethargie erfaßt – mein Atem stockte. Mein Puls war unbeweglich,
das Herz hatte zu schlagen aufgehört. Der Wille war nicht
entschwunden, war aber nicht mehr wirksam. Meine Sinne waren von
ungewohnter Schärfe, Geruch und Geschmack vereinigten sich in einer
einzigen neuen, wunderbaren und kräftigen Wahrnehmung. Das
Rosenwasser, mit dem deine Zärtlichkeit meine Lippen im letzten
Moment gefeuchtet hatte, hinterließ mir das Bild süßer Früchte,
phantastischer Blüten, die unermeßlich schöner waren als jene der
alten Erde, von denen wir jetzt nur die Abbilder um uns sehen. Die
durchsichtigen, erbleichten Augensterne hinderten das Sehen nicht.
Als dann der Wille entschwunden war, konnten sich die Augen nicht
in ihren Höhlen bewegen, dagegen machten Gegenstände, die sich im
Gesichtsfelde befanden, sich mehr oder weniger selbst bemerklich,
indem sie Strahlen aussandten, die auf die äußere Netzhaut stärker
einwirkten als auf die innere – Auch das Gehör, wiewohl übermäßig
erregt, behielt seine gewöhnliche Tätigkeit. Der Tastsinn war
tiefer beeinflußt. Nur langsam nahm er seine Eindrücke auf, aber er
hielt sie sehr fest und es folgte stets ein unaussprechlicher
physischer Genuß. So wurden deine süßen Finger zuerst nur vom
Sehorgan wahrgenommen, aber nachher, lange nachdem du sie
zurückgezogen hattest, erfüllten sie mein Sein mit einer
unaussprechlichen fühlbaren Wonne, ich sage fühlbar, denn alle
meine Empfindungen waren ganz sinnlich. Nur die Gefühle, welche die
Sinne dem ruhenden Gehirn vermittelten, gaben für die erstarrte
Denkkraft keinen Reiz ab. Bon allem diesem blieb etwas Schmerz und
viel Wonne, aber moralisch von Lust und Schmerz kein Schatten.
[bookmark: page197]So
drang dein Schluchzen an mein Ohr mit all den klagenden Lauten als
süß melodisch und sonst nichts, der entschwundenen Vernunft gab es
keine Nachricht von dem Schmerze, der es verursachte, während der
reichliche, unablässige Tränenstrom, der aus mein Gesicht
niederfloß und allen, die zugegen waren, ein Zeugnis von deinem
Herzenskummer ablegte, jede Faser meines Wesens mit schwacher
Erregung erfüllte. Und gewiß, es war wohl der Tod, von dem alle
leise und ehrfurchtsvoll sprachen und du, meine süße Una, mit
erstickter, schluchzender Stimme.

		Man kleidete mich an für die Beerdigung.

		Es war Mitternacht und du saßest noch an meiner Seite. Alle
anderen hatten das Sterbezimmer verlassen. Sie hatten mich
aufgebahrt. Die Lampen brannten flackernd, eintönigen Sang hörte
ich, aber Plötzlich verlor er an Deutlichkeit, dann hörte er auf.
Der Kerzengeruch schwand. Kein Gegenstand war mehr sichtbar. Meine
Brust wurde befreit vom Alp der Schatten. Eine dumpfe Empfindung
wie von Elektrizität durchdrang meinen Körper, und alles, was der
Mensch Wahrnehmung nennt, ging unter in dem bloßen Gefühl des Seins
und der alleinigen unveränderlichen Dauer. Der Körper war endlich
von der unerbittlichen Zerstörung befallen worden. Und dennoch war
die Empfindung noch durchaus nicht geschwunden. Das Bewußtsein und
das Gefühl bestanden weiter und erfüllten lethargisch einige ihrer
Funktionen, ich gewahrte die schreckliche Veränderung, die im
Fleische vor sich ging, und wie einer, der träumt, manchmal glaubt,
es beuge sich jemand über ihn, so fühlte auch ich immer, daß du bei
mir wärest, meine süße Una. Und dies währte bis zur zwölften Stunde
des zweiten Tages. Ich war durchaus nicht ohne Bewußtsein der
Bewegungen, die um mich her geschahen. Du gingst von mir, ich wurde
in den Sarg gelegt und auf den Leichenwagen gesetzt, dann wurde ich
auf den Kirchhof gebracht, man ließ mich ins Grab hinab, die Erde
rollte dumpf auf mich herunter, und man ließ mich in [bookmark: page198]Dunkel und
Fäulnis, in düsterm, ernstem Schlafe, in Gemeinschaft mit den
Würmern.

		Und dort, in diesem Gefängnisse, das wenig Geheimnisse zu
enthüllen hat, verstrichen Tage, Wochen, Monde, und meine Seele
zählte sorgfältig und gemächlich jede Sekunde, die entflog.

		Ein Jahr verging. Das Gefühl des Seins ward allmählich
undeutlicher und das des Ortes hatte mehr und mehr seine Stelle
eingenommen. Der Gedanke der Existenz war im Ortsgedanken
aufgegangen. Nach langer Zeit kam in heißer Schattenumarmung das
Licht der unvergänglichen Liebe zu mir. Arbeiter öffneten das Grab,
das mich in seine Nacht aufgenommen hatte. Sie hoben die feuchte
Erde heraus, auf meine morschen Gebeine ließ man Unas Sarg herab.
Und dann war wiederum nichts. Der schwache Lichtschimmer war
erloschen, der kaum hörbare Laut war verstummt.«

		Diese Seiten erinnern in ihrer abscheulich-krankhaften
Originalität an das, was uns die Bilder der Enthaupteten auf
Wiertz' schrecklichem Triptychon zu sagen haben.

		Wie Victor Hugo es in seiner späteren Zeit tat, so versuchte
auch Poe die tiefsten Probleme der Theologie und Philosophie zu
lösen, jedenfalls nicht zufrieden damit, ein großer Dichter zu
sein, und in dem Wunsche, zu den großen Denkern gezählt zu
werden.

		Von der Beschäftigung mit dieser Geistesrichtung legt ein
Gedicht Zeugnis ab, betitelt »Die Kosmogonie des Universums,
gewidmet allen denen, die träumen und die an Träume glauben wie an
die Wahrheit auf der Erde«, ferner sein Gedicht »Gott«, in dem er
das Unwißbare erschlossen zu haben glaubt. Die Stimme einer
Erscheinung mit einem Schweißtuch spricht zu ihm: »Willst du
endlich das Unsichtbare, das Namenlose, Ideale, Reale, nie Gehörte
erkennen, begreifen, verstehen, willst du erleuchtet werden? Willst
du [bookmark: page199]im
großen Licht die Augen öffnen, die in schrecklichem Dunkel befangen
sind? Willst du das? Antworte! – Ja, rief ich. Da fühlte ich die
Schöpfung erbeben. Der Geist aber erhob seinen Arm, und indem er
mit seinem Schleier alles Irdische bedeckte, berührte er meine
Stirn mit dem Finger. Und ich starb.« Die Lösung ist, wie man
sieht, nicht gegeben, denn erst nach dem Tode kann der Mensch die
Erklärung des Rätsels haben, wenn er sie je erlangt.

		Der Schluß der Poeschen Dichtung aber ist trostvoll, der Dichter
glaubt die Lösung des Rätsels gefunden zu haben. Mit Schiller
schmeichelt er sich, einen Blick in die jenseitige Welt geworfen zu
haben. Kurzer Trost! In seinem »Raben« hält der Zweifel wieder
Einkehr. Der Sonnenstrahl, der ihn einen Augenblick zu erleuchten
schien, ist entschwunden: die ewige Nacht ist hereingebrochen und
umgibt ihn. Leonore ist tot, sie erscheint nicht wie Petrarcas Weib
dem gläubigen Liebhaber, sie ist für immer dahingegangen, der
trostlose Geliebte wird sie nie mehr Wiedersehen.

		» Prophet,« said I, »thick
of evil prophet still, if bird or devil,

By that heaven that bends above us, by that God we both
adore,

Tell this soul with sorrow laden if, within the distant
Aidenn,

It shall clasp a sainted maiden whom the angels Name Lenore:

Clasp a rare and radiant maiden whom the angels Name Lenore.«

Quoth the raven »Nevermore.«

		In Poes Werken finden sich nach Laurier zwei
Inspirationsquellen, die ekstatische in seiner Jugend und die
melancholische in seiner späteren Zeit.

		Die erstere koinzidiert mit dem Opium, die letztere mit dem
Alkohol, die erste liefert einen mystischen Kult märchenhafter
Schönheit, die zweite einen Geschmack für Todesphantasien. [bookmark: page200]Poes abnorme
Sensibilität ergebt sich in seinen Geschichten in überirdischen,
erotischen Opium- oder in ängstlichen Alkoholvisionen, die bis zur
Mystifikation realistisch sein oder auch in mystisch-idealistische
Nebel sich verlieren können.

		Seine Schriften sind charakterisiert durch seine nervöse
Überreizung, die auch das Gehirn schädigte, seine krankhafte
Originalität erhellt aus dem Maßlosen, Delirösen seiner Vorwürfe,
sein Genie ist ausschließlich pathologisch. [bookmark: page201]

			[bookmark: foot64]Laveley, Wiertz. Brüssel 1882.
	[bookmark: foot65]S. L'uomo di genio. Teil III. 6. Aufl. 1895.
	[bookmark: foot66]S.
hierzu Der geniale Mensch (III und IV) und Sante de Sanctis, Die
Träume, deutsch von E. Schmidt, mit Vorwort von P. I. Möbius.
Halle, 1903.
	[bookmark: foot67]A. Angelucci,
Una pagina di scienza della pittura
(Archivio di oftalmologia, Mai 1895).
	[bookmark: foot68]S. Roncoroni,
Genio e Pazzia di Torquato Tasso,
1896.


	
		
		VI.

Kritiken und Polemiken.

		 

		1. Nordau.

		Wenn eine Idee kühn ist, so findet sie auch kühne Gegner, und
diese stützen sie wieder durch ihre Gegnerschaft selbst. Ich will
hier bei einem teuren Waffenbruder den Anfang machen, dem
modernsten Denker unserer Zeit, bei Nordau.

		In seinem ausgezeichneten Buche über die »Entartung« bekämpft er
indirekt meine Anschauungsweise, denn ihm ist die Neurose oder
Geistesstörung eines Autors Anlaß zu dem Wunsche, sein Werk müsse
nunmehr vernichtet werden, also gerade das Gegenteil von dem, was
ich versucht habe zu erweisen.

		Nachdem er mit seiner feinen Analyse gezeigt hat, daß bei Wagner
die philosophischen Ideen über das Leben widerspruchsvoll oder
überwunden sind, wie z. B. die Idee des Kampfes zwischen Fleisch
und Geist oder Seele und Leib, schließt er, Wagner sei irre gewesen
und kein Genie. Aber solche Wunderlichkeiten oder wahnartigen
Anschauungen, wie sie von Tolstoj, Wagner und Ibsen bekannt
geworden sind, haben wahrscheinlich alle Genies besessen.

		Die letzten Kapitel in Goethes Wilhelm Meister und ähnliches
sind unbegreiflicher und merkwürdiger als alle Tolstojschen Ideen.
Die wissenschaftlichen Ansichten Balzacs und seine unzähligen
Fluida fänden ihresgleichen nur in der Literatur des Irrenhauses
(Ferrero, Vita moderna, 1890). [bookmark: page202]

		Der Nachweis des Irrsinns beim Genie ist nicht schwer, denn das
Genie ist, wie ich und andere vor mir gezeigt haben, eben eine Form
der degenerativen Neurose: mattoide Degenerierte sind z. B.
Poitevin und Mallarmé, als degeneriert und gestört sind auch
Tolstoi, Wagner, Swinburne aufzufassen, aber diese haben über die
abnorme Anlage und über die der gewöhnlichen Gestörten hinaus noch
das Genie. Dies hat Max Nordau meiner Ansicht nach zu sehr
unberücksichtigt gelassen. Das Genie verschmilzt hier mit der
Störung.

		Die Degeneration erleichtert für den, der meinen Theorien folgt,
die Diagnose der Genialität, schließt sie aber durchaus nicht aus.
Die Mittelmäßigen, die keine psychopathischen Anomalien besitzen,
haben deswegen auch nicht das, was die Grundlage des Genies bildet,
die fruchtbare Originalität.

		Der geniale Mensch ist ein Mensch, der es besser und anders
versteht als seine Zeitgenossen. Er ist deshalb ein abnormes Wesen,
eine Ausnahme. Was folgt daraus? Daß der geniale Mensch von seiner
Umgebung verschieden ist, viele physiologische und psychologische
Lücken hat. Er leidet öfter an Verfolgungs-, Größen-, wahnhaften
religiösen Ideen, noch häufiger an psychischer Epilepsie.

		»Mit elf Jahren erfindet Pascal die Geometrie von neuem und
revidiert die Physik.« Ist es nicht eine merkwürdige, fast
unheimliche Abnormität, fragt Richet, daß ein Knabe im Alter, in
dem gewöhnlich noch Ball gespielt wird, auf Gedanken kommt, die
tiefer und großartiger sind als alle jene, die die Meister von
zwanzig Jahrhunderten gehabt haben? Ist es da ein Wunder, daß er an
halluzinatorischer Paranoia gelitten hat? Cardanus hatte mit
fünfzehn Jahren mehr ersonnen und gefunden als hundert
Durchschnittsmenschen in ihrem Leben. Was Wunder, daß er auch sonst
von allen verschieden war und mit sechs Jahren bereits halluziniert
hatte? [bookmark: text69]F69 [bookmark: page203]

		»Um ein Pascal oder ein Cardanus zu sein, muß einer krank sein,
krank in seinem wahren Sinne genommen, d. h. im Sinne ›abnorm‹,
denn nicht nur ist die Neurose mit dem Genie verwandt, sondern es
ist auch beobachtet worden, daß oft Neurose, Krankheit,
Verletzungen zu Ausgangspunkten des Genies geworden sind.«

		Ein Kranker Conollys erfuhr im Anfangsstadium der
Lungenschwindsucht und der Gicht eine Erregung, die seiner
Intelligenz zugute kam. Béclard wurde aus einem Theoretiker ein
Praktiker, nachdem er einen epileptischen Anfall gehabt hatte.
[bookmark: text70]F70 Halle kannte Leute, deren
Geistesgaben vorher mittelmäßig gewesen waren, die aber infolge von
Rückenmarkskrankheiten einen Zuwachs daran erfuhren. In dieser
Beziehung ist auch von Interesse, was Silvester vor einigen Jahren
von sich selbst schrieb: »In einem akuten Anfalle von
bronchitischem Fieber löste ich ein mathematisches
Identifikationsproblem.«

		Man kann also annehmen, daß die Genialen den anderen nicht
gleichen, ähnlich wie die Irren krank sind und eine von den anderen
verschiedene Intelligenz besitzen (Richet).

		Noch mehr! Auch im Inhalt des genialen Werkes kann man Lücken
und Irrtümer finden, wie man sie niemals in der Leistung eines
ruhigen und sorgfältigen Durchschnittlers antreffen würde. Einige
solche merkwürdige Vorkommnisse halte ich schon in meinem »Genialen
Menschen« erwähnt, andere ersieht man aus Kapitel IV der
vorliegenden Arbeit.

		Die Beispiele hierzu ließen sich ins Ungemessene vermehren. Wenn
Nordau in dieser Weise die Werke der großen Männer durchprüfen
wollte, so würde er natürlich auch bei den anderen auf
Wunderlichkeiten und lapidare Schrullen stoßen, und deswegen hat er
auch so leichtes Spiel mit Wagner, Ibsen, Zola; denn auch bei
diesen hat die Neurose die große Originalität geschaffen. Aber
dieses im [bookmark: page204]ganzen abnorme Verhalten ist eine Folge,
eine Bestätigung, nicht eine Negation der Genialität.

		Statt zu schließen, daß dies Genies waren, weil sie
neuropathische Züge besaßen, schließt Nordan: Es waren Gestörte,
folglich waren es keine Genies. So verliert man aber das
Verständnis für die geniale Eigenart, man muß schließlich ganze
Reihen von Genies streichen, wie Ibsen und andere, und sie
unterhalb der normalen Durchschnittsmenschen einrangieren.

		Ich weiß schon, daß Nordau und andere mir einwerfen, die Neurose
könne sich auch bei mittlerer Intelligenz vorfinden und deswegen
auch diese damit in Verbindung zu bringen sein. Ich antworte: Wenn
die geistige Störung einen Menschen von mittlerer Intelligenz
befällt, so kann sie sogar für einen Augenblick einen Genialen aus
ihm machen, ich habe davon eine Reihe Beispiele gegeben.
[bookmark: text71]F71 Das Beste lieferte mir ein
früher nur sehr mittelmäßig beanlagter verblödender Beamter, der
ein großartiges Gedicht » A un uccello del
cortile« verfaßte. Aber ein Durchschnittsmensch wird nie zum
echten Genie werden, denn abgesehen von der mitveranlassenden
Blutüberfüllung im Gehirn und der besonderen Umstimmung der
Gehirnzellen bei Geisteskrankheit, Hysterie usw. bedarf es zum
Zustandekommen des Genies auch einer besonderen organischen
Einstellung der Überzahl der Nervenzellen, besonders der
Vorderlappen, die von der Masse der äußeren Eindrücke getroffen
werden. In dieser Art kann auch der Wein zur Ursache einer
dichterischen Begeisterung bei einem Individuum mit einiger Anlage
oder Geistesbildung werden, aber man kann ihn nicht als Ursache der
Banalität eines Menschen hinstellen, der bereits im Mittelmaße
geboren, etwa nichts anderes von seiner Wirksamkeit verspürt als
große Schläfrigkeit, und den er im ganzen so läßt, wie er ist, oder
den er herunterdrückt. [bookmark: page205]

		Die Tatsache, daß der Wahnsinn einen Durchschnittler für einen
Moment genial machen kann, beweist seine große Bedeutung für das
Genie und erhärtet den Satz, daß das Genie vom Wahnsinn in der
Entstehung begünstigt werden kann. Oft ist Irrsinn einem genialen
Werke voraufgegangen oder hat es begleitet (Cardanus, Rousseau,
Comte, Tasso). Daß Gehirnerweichung auf übermäßige geistige Arbeit
folgen kann, wie Morselli behauptet, so bei Guy de Maupassant,
Baudelaire, Faccio, halte ich für möglich, wenngleich nur bei
Prädisponierten, von der Epilepsie aber, die die ganz besondere
Neurose des Genies darstellt, hat noch nie jemand behauptet, daß
sie von der Erschöpfung des Nervensystems herrühre und von
Überarbeitung, sondern diese ist seit jeher so bekannt, wie
irgendeine andere Kinderkrankheit es ist.

		Hält man mir entgegen, daß die besonderen Erscheinungen des
epileptischen Anfalls, der plötzliche Ausbruch mit anschließender
Erschöpfung und Benommenheit bei Archimedes, Kopernikus, Galilei,
Newton, Darwin, Maxwell vermißt werden, so muß ich antworten, daß
man von einigen dieser, wie Archimedes, Kopernikus, Maxwell, Volta,
fast nichts weiß und deshalb nicht sagen kann, ob sie nicht daran
gelitten haben. Wer hat vor dem Bekanntwerden des Briefwechsels
etwas von der Epilepsie Flauberts, Helmholtz', Guerrazzis gewußt?
Aber dort, wo wir etwas wissen, sind die abnormen Erscheinungen
sehr gut bekannt geworden: Galileis Eifersucht z. B., die bis zur
Schonungslosigkeit gegen seine Konkurrenten ging, seine
Unfähigkeit, fremde Errungenschaften, die doch direkt aus seinen
eignen sich ergaben, hinzunehmen. Man denke ferner an Darwins
angeborene Kränklichkeit, seine Schwindelanfälle, Zustände, die oft
epileptischer Herkunft sind, und an gewisse Versuche, die er selbst
als Torheit bezeichnete, so als er einst vor seinen Blumenbeeten
Musik machen ließ, um den Einfluß der Töne auf das Wachstum der
Pflanzen zu studieren, an seine Unfähigkeit, länger als zwei
Stunden zu arbeiten, an seinen Widerwillen gegen das Neue, der ihn
[bookmark: page206]veranlaßte, eine alte Wage zu gebrauchen,
die ungenau war, und falsche Rechentabellen, an die er sich gewöhnt
hatte.

		Von Newton sind Halluzinationen bekannt geworden,
Verfolgungsideen und Beschränktheiten, wie die Apokalypse. Wenn
auch bei solchen Geistern nach der genialen Anwandlung keine
Erschöpfung eintrat, so haben sie doch zuzeiten an einem Schwinden
ihrer Geisteskräfte gelitten, wie Tasso, so daß sie oft nicht mehr
wußten, was sie im Augenblicke vorher geschrieben hatten.

		Ferner habe ich auf die Periodizität, das explosive unmittelbare
Schaffen, die Verdoppelung der Persönlichkeit, die Anomalien des
Gesichtsfeldes, die Sensibilitätsabstumpfung, die frühzeitige
Reife, die Langlebigkeit, die Verwischung der
Geschlechtscharaktere, die förmliche sexuelle Neutralität, die das
Genie der psychischen Epilepsie verwandt machen, hingewiesen.
[bookmark: text72]F72 Hat man genau bekannte Fälle vor sich,
die keine epileptischen Merkmale aufweisen, so handelt es sich um
solche, die ich »große Ingeniöse« genannt habe, Leute, welche die
Welt als Genies und mehr als die Genies bewundert, die bis zur
oberen Grenze der Bildung ihrer Zeit vorgedrungen sind, ohne sie zu
überschreiten, die das Niveau der zeitgenössischen Gesellschaft
repräsentieren, von dieser zuerst gern aufgenommen, später
verhätschelt werden als solche, die ihre Gewohnheiten nicht stören,
ihren Widerwillen oder ihre Abneigung nicht wecken, Geister, die
auch niemals die dem Genie oft eigenen groben Verstöße begehen, da
sie seinen Periodizitäten und Abnormitäten nicht unterworfen
sind.

		Zu diesen gehört zweifelsohne Verdi, an dem keine anderen
degenerativen Merkmale aufzufinden sind als die Langlebigkeit, der
aber weder den Größenwahn Wagners noch die Schrullen Rossinis
besitzt, ein Mann, der sicher zu den gesündesten unserer Zeit
zählt, der noch mit achtzig Jahren eine Romanze komponieren und
eine Stunde darauf in aller Ruhe ein paar Ochsen verkaufen kann,
was weder Wagner [bookmark: page207]noch Rossini imstande gewesen wären. Aber
wenn Verdi auch das Niveau seiner Zeit erreichte und bezeichnen
half, so hat er es doch nicht überschritten, und wenn er sofort
oder fast sofort Anklang fand, weil seine Schaffensart nicht so
weitgreifend in der Neuerung war, wie die des echten Genies, so
ging doch der Ruhm seiner Leistung dafür in wenigen Lustren herab,
und Falstaffs Triumph hat bereits ebenso seinen Höhepunkt
überschritten, wie dies mit der früher so berühmten Aida der Fall
ist und auch mit dem noch etwas bekannter gebliebenen Troubadour.
Der wunderliche, gestörte, vielleicht epileptische Wagner dagegen,
der sich über alle unter Hohn hinwegsetzte und dessen Name zuerst
ein Spott war, hat seinen Sieg erst ein Vierteljahrhundert später
gewissermaßen über die Leiche seines einst so beliebten Rivalen
hinweg feiern können, denn er eilte seinen Zeitgenossen um vieles
voraus. Wagner ist ein Genie, Verdi ist ein durchaus normaler
Mensch.

		Gewiß sind auch die großen Geister oft abnorm, weil die Natur
immer strebt, den Durchschnitt in der Menschheit
aufrechtzuerhalten. Scheint die Anomalie beim Genie zu fehlen, so
fehlen gewöhnlich auch nähere Daten über die Persönlichkeit, oder
besser, sie fehlen gegenwärtig noch.

		Ich kenne nur ein einziges Genie, über das sehr vieles bekannt
ist, und von dem wir trotzdem keinen Beweis von Anomalien besitzen,
abgesehen von dem schwachen Gefühlstonus und einer Halluzination:
Goethe. [bookmark: text73]F73

		Nordaus neuer Weg, von dem etwas zu erwarten ist, besteht darin,
die Störung der einzelnen großen Geister im Zusammenhang mit ihren
Werken zu betrachten, um ihre Hauptoriginalitäten und -abnormitäten
zu ermitteln. [bookmark: page208]

		Kennt man z. B. die psychopathische Sexualität Michelangelos,
der gegen die Frauen gleichgültig war, so begreift man, warum er
diese so selten zum Modell nahm, und namentlich auch, warum die
Frauen auf seinen Bildern so muskulös und männlich aussehen.

		Berlioz hatte Größenideen, deshalb genügten ihm für seine
Symphonien Orchester von 360 Mann nicht, und deshalb machte er sich
selbst die unmöglichsten Instrumente und Laute dienstbar, wie die
Glocke und Kanonenschläge.

		Dostojewskij war ein Epileptiker, aus diesem Grunde spielt in
seinen Schriften auch die Epilepsie allenthalben eine Rolle, so daß
wenige Psychiater eine so ausführliche Schilderung der psychischen
Epilepsie gegeben haben, als er sie uns hinterlassen hat.

		Größenwahn und Epilepsie im Bunde mit vollständigem ethischen
Defekt erklären Napoleons Mißgriffe und seine Unersättlichkeit, in
der ihm die Herrschaft über die Hälfte der damaligen Kulturwelt
nicht genügen wollte. Aus kürzlich bekannt gewordenem
Studienmaterial scheint auch hervorzugehen, daß der Zug nach Moskau
auf eine wirkliche Geistesschwäche zurückzuführen ist, denn es
waren keinerlei Vorsichtsmaßregeln selbst der einfachsten Art
getroffen. Es mangelte an Pelzen und Dolmetschern, und während er
sagte, »ich will Karl XII. nicht nachahmen«, ging die Armee an
Hunger und Alkohol zugrunde (f. hierzu meinen Artikel Deutsche
Revue, Jan. 1898, ferner Verastschin, Napoleon en Russie, 1893).

		Wagner. Um mein Urteil besser zu begründen (wenn man
einen so hervorragenden Mann wie Nordau angreifen will, so kann es
gar nicht gründlich genug geschehen), möchte ich hier Nordaus
Urteil über Wagner, den bekanntesten modernen Künstler, der
vielleicht von ihm am meisten von allen bekämpft worden ist, näher
betrachten.

		Es ist ganz richtig, daß Wagner Größenideen hatte.

		Aus einigen Privatbriefen, in denen er vom König von Bayern als
»mehr als befreundet, mehr als ein Bruder, [bookmark: page209]mehr als Gattin« spricht,
und aus einigen merkwürdigen Gewohnheiten, so z. B.
Frauenschlafröcke zu fabelhaften Preisen zu tragen, Zimmer wie die
Boudoirs einzurichten, kann man mit gutem Grund entnehmen, daß er
ein Sexualpsychopath gewesen sei.

		Viele seiner Briefe enthalten, wie ich schon im » Uomo di Genio« gezeigt habe, Stellen, aus denen
nicht nur ein Geistesgestörter, sondern sogar ein Schwachsinniger
zu sprechen scheint.

		Es ist auch richtig, daß er immer denselben, oft dunklen und
widerspruchsvollen Gedanken wiederbringt, daß er sich in
Wortspielen gefällt, daß er, wie die Mattoiden, die ihm am
wichtigsten erscheinenden Stellen seiner Werke äußerlich kenntlich
macht, daß er gegen die Juden eine Art krankhaften Vernichtungswahn
fühlte, als er über das Judentum in der Musik schrieb. Gewiß sind
Wagners Textbücher zu seinen Opern, die nur ein Fanatiker bewundern
kann, zwar oft abgeschmackt, aber nicht beweisend, die Fabel ist in
ihrer symbolistischen Verbrämung oft ohne Sinn. Das raubt aber dem
Musiker nichts von seiner Bedeutung, auch die Handlung der
Shakespearischen Dramen ist oft kindlich, aber der unermeßliche
darin aufgehäufte psychologische Schatz verliert deshalb doch nicht
das geringste an Wert (s. Ferrero, l. c.).

		So liegt es auch bei Wagner. Was geht uns die Philosophie an,
die er in Musik hat setzen wollen? Man muß sich eben vor Augen
halten, daß Wagner ausschließlich und überhaupt ein großer Musiker
und kein Dichter oder Philosoph ist. Seine Musik ist die große
Schöpfung, und dies ist für uns genug.

		Sie ist eine große Schöpfung nicht durch die Ideen, die sie
darstellen will, sondern dadurch, daß sie mit außerordentlicher
Kraft gewisse universelle Gefühle ausdrückt.

		Der Mensch besitzt ein starkes Vermögen, in der Phantasie die
verflossenen Zeiten mit all der Pracht auszuschmücken, [bookmark: page210]die der
eigenen abgebt. Aus der Entfernung übersieht er jene zahllosen
Banalitäten, die auch beute noch unser Dasein verdrießlich machen,
und er meint deshalb, früher seien die Leute glücklicher gewesen.
In dieser Weise ist das Gerede vom goldenen Zeitalter entstanden.
Wagner hat nun nichts anderes getan, als diese Illusion, die bei
den meisten Menschen nur dunkel in der Vorstellung vorhanden ist,
stark aufzufrischen, und deshalb hat er eine primitive und
sagenhafte Welt nachgeschaffen, deren Widerschein die Menschen
erfreut und mit Teilnahme erfüllt. Wagner ist der Musiker dieser
allgemeinen Empfindung, die er in festen greifbaren Formen
niederzulegen verstanden hat, wie die meisten Romantiker es getan
haben. Diese phantastische Welt von Helden, Drachen, Rittern, diese
vage Sehnsucht nach vergangenen Jahrhunderten, die wir mit so wenig
Recht so gern in uns auftauchen lassen, hat in ihm einen
begeisterten Schilderer gefunden (Ferrero, l. c.).

		Was die Behauptung angeht, Wagners Melodie sei in der Hauptsache
auf ein harmonisches Rezitativ zurückzuführen, woran das Orchester
keinen Anteil habe, während hingegen dort im Gegenteil die
Wagnersche Kunst ihren vorwiegenden Stützpunkt hat, und daß Wagner
sich über die Harmonielehre hinweggesetzt habe, da er keiner
ausdauernden Arbeit fähig gewesen sei, ferner daß er das Leitmotiv
erfunden habe, da er die Personen seiner Opern nicht durch einen
deutlichen musikalischen Charakter zu trennen imstande war, so
fällt dies alles doch nur seiner Opernmusik zur Last.

		Jachino [bookmark: text74]F74
sagt ganz richtig, Nordau erkläre die Zusammenwirkung der
verschiedenen Kunstformen, wie die endlose Melodie und die
natürliche Deklamation der Wagnerschen Personen, für atavistisch
und deshalb für morbos.

		Was den ersten Punkt anbetrifft, so kommt in Betracht, daß
Wagner nicht die Einzelcharaktere der verschiedenen Künste [bookmark: page211]und
Kunstformen unterdrücken wollte, um sie in eine neue umzugießen,
sondern daß er jede davon im Musikdrama mit dem ihr eigenen
Ausdrucksmittel zur Geltung zu bringen suchte. Hieraus ergibt sich
der Unterschied, der dieses Ideal das in seiner Einheit seine
einzelnen Bestandteile wohl erkennen läßt, von dem verschwommenen
Durcheinander trennt, auf das Nordau Wagners Melodrama zurückführen
möchte.

		Was die endlose Melodie anlangt, so folgt nicht daraus, daß der
künstlerische Versuch, den Schauspieler so natürlich wie möglich
und mit möglichst großer Anlehnung an den Text singen zu lassen,
ein atavistischer Rückschritt ist, selbst wenn Spencers Hypothese
zutreffen sollte, daß der primitive Gesang nur ein seelenvolleres
und rhythmisierteres Sprechen ist, und zwar um so weniger, je mehr
man den gleichzeitigen wundervollen Aufschwung des Wagnerschen
Orchesters in Anschlag bringt. Wir können zugeben, daß die
Wagnersche Deklamation, wie sie beschaffen ist, die primitive
Vokalmusik wiedergibt. Das hat aber mit dem mühsamen künstlerischen
Fortschritt, der notwendig war, um alle diese natürlichen
Verhältnisse zu verstehen und künstlerischen Zwecken dienstbar zu
machen, nichts zu tun. Ich erinnere hier z. B nur an den
Zusammenhang zwischen Bejahung und absteigender Quinte, auf den
Helmholtz aufmerksam gemacht hat, und zwischen Frage und
aufsteigender Terz, weiter noch an die Beziehungen zwischen Gefühl
und Harmonie, z. B. an die Art, wie die konsonierenden Akkorde für
die einfachen und ruhigen Seelenzustände, die dissonierenden für
die komplexen bewegten, unruhigen verwendet werden, schließlich an
die ganz allgemeinen Berührungspunkte zwischen beiden
Empfindungsgruppen, wobei ich bloß den von Wagner so oft benutzten
Kunstgriff erwähnen möchte, während der deklamierte Gedanke auf dem
Grundton schließt, mittels der musikalischen Fortführung und der
weiter sich ergießenden Welle des Gefühls diesen Ruheeffekt zu
zerstören, entweder durch eine unterbrochene Tonfolge, oder indem
er über die betreffende Tonika [bookmark: page212]den vollkommenen tiefen Terzdreiklang
in dem ursprünglichen Dur oder Moll setzt.

		Auch bezeichnet die Evolution nicht immer die Zerstörung der
alten Formen und die Neuschöpfung solcher, sondern einfach
Umformung dieser nach neuen Notwendigkeiten.

		Fortschritt zeigt sich eben nur mit Hilfe der Eroberungen der
Vergangenheit. Dies ist besonders auch bei der Musik der Fall.

		Wer sich den hochkomplizierten Bau der modernen Oper vorstellt
und ihn mit jenen wenigen musikalischen Resten vergleicht, die von
der griechischen Kunst übriggeblieben sind, kann nicht in Abrede
stellen, daß die Evolution hier eine mächtige Leistung vollbracht
hat, selbst wenn sie noch einige Elemente der alten Formen
mitverwendet. [bookmark: text75]F75

		*

		In seinem Buche » Psychophysiologie du
Génie«, Paris 1897, bekämpft Nordau meine Theorie über die
epileptische Anlage des Genies mit der Einwendung, daß oft
Schwachsinnige oder Ekstatiker, die sich als Propheten oder
Künstler bezeichnen und die Menge mit ihren Extravaganzen
verblüffen, von dieser zu Genies gestempelt werden, während es doch
nur Geisteskranke und Degenerierte sind, und daß die echten
Genialen nie krank oder entartet seien. Ich halte aber fest an der
Epilepsie und frage ihn: Ist Napoleon ein Genie oder nicht? Läßt
sich die Epilepsie, nicht nur die psychische, sondern die
konvulsive Julius Cäsars, Mohammeds, Peters des Großen und
Dostojewskijs in Abrede stellen?

		Nordau fügt freilich hinzu: »Das Genie ist evolutiv. Was soll
wohl Evolution hier heißen? Doch wohl das erste Auftreten neuer
Funktionen und somit neuer Gewebe bei einem Individuum mit der
Bestimmung, typisch für eine ganze Spezies zu werden.« Nun haben
wir aber gesehen, daß, wie [bookmark: page213]hier Evolution aufzufassen ist, diese sich an
einem Rückschritt knüpft, selbst wenn sie eine vollkommene ist (s.
Kap. I) und um so mehr, wenn sie eine partielle ist, insofern
Funktionsausfälle in anderer Richtung damit verbunden sind. Hierauf
entgegnet Nordau, Krankheit und Atrophie sei nur der Schlußeffekt.
So stürben viele Athleten an Herzhypertrophie, ohne daß man
behaupten könnte, die Athletik sei ein Herzleiden. Darauf kann man
sagen, wenn die Athleten vollkommen gesund wären, wenn ihr Herz mit
dem Training immer stärker und größer würde im Verhältnis zur
Muskulatur, so würden sie nicht herzleidend sein. Auch treten die
morbosen Erscheinungen am Herzen der Athleten erst in später Zeit
nach längerem übermäßigen Mißbrauch der Muskulatur, während die
epileptoiden Erscheinungen am Genie den genialen nicht nachfolgen,
sondern mit ihnen einhergehen, wenn sie dieselben nicht einleiten,
wie bei Cardanus, Leopardi, Poe, Byron, Rousseau. Im übrigen gibt
Nordau beim Kapitel von der genialen Frau zu, daß diese unter
hundert Fällen achtzigmal eine kranke ist und sich von der gesunden
wie Licht und Schatten unterscheidet, und daß in den zwanzig
Fällen, wo nicht von eigentlicher Krankheit gesprochen werden kann,
eine Art Geschlechtsumkehrung statthat, so daß mit einem weiblichen
Körper männlicher Charakter und männliche Gedankenwelt vereinigt
sind, woraus sich erklärt, daß die meisten Genies wie Hugo, Byron,
Goethe sich sehr einfache Frauen gewählt haben und die genialen
Frauen nur den Alltagsmännern gefallen, welche bei ihnen Ergänzung
suchten.

		Die organische Ursache des Genies leugnen zu wollen ist, wie de
Roberto [bookmark: text76]F76 ganz richtig
sagt, sogar absurd, wenn man m Betracht zieht, wie bei zwei unter
gleiche äußere Bedingungen gesetzten Kindern, die in gleicher Weise
erzogen worden sind und die gleiche Schule besuchen, Neigungen,
[bookmark: page214]Wünsche,
Interessen von ganz verschiedener oder sogar entgegengesetzter Art
zur Beobachtung kommen. Diese Tatsache können wir alle Tage mit
eignen Augen beobachten und sie läßt sich nur mit der Annahme
angeborener Anlagen vereinigen, von denen Nordau nichts wissen
will. Der Drang zu einer bestimmten Tätigkeit ist nach Nordau
meistens etwas ganz Negatives, mit anderen Worten, junge Leute
widmen sich z. B. der Mathematik, nicht weil sie sich für diese
Wissenschaft berufen fühlen, sondern weil sie nicht zum Künstler
taugen. Diese Widerstände also, die der Ausgangspunkt der Talente
wären, erklärt Nordau nun mit einem organischen Defekt oder einer
Entwicklungshemmung. Um keine organischen Geeignetheiten annehmen
zu dürfen, behauptet er also die Existenz organischer
Ungeeignetheiten. Man darf wohl fragen, ob dies nicht eine nutzlose
Komplikation der Sache und ob es nicht einfacher ist, den einzelnen
Fähigkeiten anatomische Sitze einzuräumen.

		Nordau stellt also die natürliche Beanlagung des Geistes in
Abrede, erkennt sie aber beim Genie als bestehend an und meint, daß
der geniale Mensch vom Durchschnittler durch die besondere
Entwicklung zweier bestimmter Hirnzentren, desjenigen des Urteils
und des Willens, unterschieden sei. Aber wo diese Zentren liegen,
und wie sie beschaffen sind, sagt er nicht, und er kann es auch
nicht sagen, denn kein Mensch hat sie gesehen.

		»Wie diese Zentren aussehen,« lauten seine eigenen Worte, wissen
wir noch nicht genau, aber mit der Zeit werden sie entdeckt
werden.« Wir befinden uns also hier im Gebiete der reine
Hypothese.

		Wird man indes zugeben können, was Nordau nicht annehmen will,
nämlich daß Genie und Talent wohI in der Qualität verschieden
seien, nicht aber in der Quantität. Darum handelt es sich nicht
eigentlich immer. Es ist möglich, daß zwischen der
psychophysiologischen Anlage eines Durchschnittlers und eines
Talentierten, z. B. eines beliebigen [bookmark: page215]Soldaten und eines guten
Kommandanten, kein Unterschied in Qualität oder Quantität sei, man
kann allenfalls zugestehen, daß der Unterschied hier ausschließlich
quantitativ ist. Aber, was zwischen einem guten Kommandanten und
Napoleon liegt, ist unendlich viel mehr und so grundsätzlich etwas
Andersartiges, daß der geniale Napoleon wirklich als ganz anderer
Mensch daneben erscheint. [bookmark: text77]F77

		Wie ist nun Nordau zu so merkwürdigen Schlußfolgerungen
gekommen? Wer der Entwicklung seines Gedankens nachgegangen ist,
bemerkt, daß dieser Philosoph mit Recht ein Feind der Kunst genannt
worden ist. Seine ganze Hypothese von der besonderen Entwicklung
der speziellen Nervenzentren will auf eine Rangordnung hinaus,
durch welche Empfindung und Gefühl dem Intellekt und Willen
untergeordnet würden. Die künstlerische Leistung entlockt ihm ein
Lächeln, denn diese rührt nur von der Gefühls- und
Empfindungssphäre im besonderen her, sie erweckt Gemütsbewegungen,
nicht Gedanken. Gern würde er mit einem großen Mathematiker am Ende
einer Symphonie ausrufen: » Qu' est-ce que
cela prouve?« Nichts beweist sie eben. Die neunte Symphonie
beweist nichts, und Newtons binomischer Satz beweist auch nur
wenig; aber genügt das, die Musik und die Algebra beiseite zu
setzen?

		Nordau führt alles an, um die Kunst zu diskreditieren: ein
Komponist, wie Liszt, ist für ihn ebenso genial wie ein perfekter
Tänzer, bei beiden hänge die Begabung nur von der Entwicklung der
Koordinationszentren der Bewegung ab. Der bloße Farbensinn bringe
einen Makart hervor, nämlich jemanden, der gefällige Farben
geschickt zusammenzustellen wisse, wie es die Chlamydoderen, die
Ptylonorrhynchen und andere australische Vögel, die bunte
Laubennester bauen, auch imstande sind. Von Beethoven und Raffael
gibt er zu, daß sie sich von einem abgerichteten Hunde
unterscheiden, aber [bookmark: page216]soll man sie als wirkliche Genies
betrachten? Nein. Wenn Genie Urteil und Wille in höchster
außerordentlicher Vervollkommnung ist, wo sollen dann die Genies
der Gefühlssphäre, die Dichter und Künstler hin? Habe ich dann noch
ein Recht, die Dichter und Künstler Genies nennen zu können? Dieses
Recht scheint dann doch wenigstens angreifbar zu sein. Die Genies
erster Ordnung, die einzigen, die dieses Namens wirklich wert sind,
sind die großen Oberhäupter, die großen Gesetzgeber, die großen
Staatsmänner: mit der größten Geistesschärfe vereinigen sie einen
so starken Willen, daß alle Menschen ihnen Gehorsam und
Unterwürfigkeit schulden müssen. Dann kommen die großen Erfinder
und Entdecker, in denen der Wille weniger genial ist, da er nicht
gegen die starken Kräfte der Mitmenschen, sondern nur gegen den
passiven Widerstand der Natur zu kämpfen hat. An dritter Stelle
kommen die Genies des bloßen Intellekts ohne entsprechende
Entwicklung der Willenssphäre, also die großen Denker und
Philosophen. Schließlich macht Nordau in der vierten Kategorie eine
wohlwollende Konzession, indem er in diese die Dichter und Künstler
zusammenfaßt. Diese Rangordnung ist die einzig natürliche, denn sie
»stützt sich auf eine organische Basis«, sie ist der Ausdruck der
»Dignität der Gewebe und Organe«, mit anderen Worten, sie ist
berechtigt, da Denk- und Willenssphäre, welche der Genialität der
ersten drei Klassen zugrunde liegen, ausschließlich Attribute des
Menschen sind, ohne entsprechende parallele Erscheinung in der
Tierwelt, während die Genies vierter Klasse, die Dichter und
Künstler, ihre Vorzüge der Gefühlssphäre entnehmen, welche uns
Menschen nicht ausschließlich zukommt, sondern uns mit den Tieren
gemeinsam ist.

		Wie kann nun zu allererst ein Anhänger der Entwicklungslehre,
wie Nordau es zu sein behauptet, annehmen, daß Intellekt und Wille
ausschließlich dem Menschen angehören, daß sie bei ihm ganz
plötzlich zum Vorschein gekommen sind, daß sie nicht auch in
geringem Grade wenigstens in Andeutungen [bookmark: page217]und Anlagen auch bei den
Tieren vorhanden sind? Will er die ganze vergleichende Psychologie
beiseite setzen? Gewiß ist der Unterschied zwischen den geistigen
Fähigkeiten der Tiere und denen des Menschen gewaltig, aber auch
der Unterschied zwischen der Gefühlstätigkeit und der
Empfindungsfähigkeit von Tier und Mensch ist gewaltig. Noch niemand
hat ein Tier lachen oder weinen sehen, und auch der Künstler löst
diese Äußerungen nicht automatisch aus, wirkt ebenfalls durch
Intellekt und Wille hindurch. Hat Nordau recht, wenn er sagt, das
künstlerische Genie sei nur ein Leierkasten, der ein paar
Musikstücke mechanisch wiederholen kann, während der
wissenschaftliche Geist frei schafft? Ist er ernst zu nehmen, wenn
er behauptet, daß das wissenschaftliche und politische Genie
»losgelöst« ist von Gefühlsregungen und Empfindungen? Gibt es
solche Grenzen zwischen den einzelnen Individuen? Ist ein Gedicht
keine Schöpfung? Aber was ist dann eine solche überhaupt? Gibt es
überhaupt Neues unter der Sonne?

		Die Einteilung der Genies darf sich also nicht auf den »Rang«
ihrer verschiedenen Leistungen, die alle gleichen Wert beanspruchen
können, gründen, sie darf nur von dem Kriterium ihrer Brauchbarkeit
überhaupt ausgehen. Ein Gesetzgeber kann mehr verehrt werden als
ein Philosoph, denn sein Werk kommt einer größeren Anzahl Menschen
zugute als das des letzteren, ein Gelehrter kann größeren Ruhm
ernten als ein Künstler, denn seine Entdeckungen sind wichtiger für
die Praxis. Aber der Künstler arbeitet doch auch noch in anderer
Absicht als ausschließlich jener, uns ein Vergnügen zu verschaffen.
Kann nicht auch er auf unsere Gedankenwelt wirken? Und angenommen,
er wirke nur auf unser augenblickliches Gefühl, ist dies denn ganz
nutzlos und ohne jede weitere Bedeutung? Hat die Poesie keine
Stelle im Alltagsleben, ist sie nicht nach sehr verbreitetem
menschlichen Ermessen das, was ihm Reiz und Würze gibt? Nordau sagt
zwar: »Wenn in einem Indianerstamme ein [bookmark: page218]Descartes oder Newton
auftauchte, so würde er für das unnützeste Mitglied der Horde
gelten, jeder tüchtige Bärenjäger, jeder Krieger, der einen Skalp
erbeutet hat, würde ihm den Rang ablaufen.« Ganz gewiß, aber dieses
Beispiel beweist doch das Gegenteil von dem, was Nordau sagen will.
Unter Indianern kann es nur Krieger und Jäger geben: in einer
Stadt, die nur von Blinden bewohnt wäre, würde der einzige Sehende
vergebens nächtliche Straßenbeleuchtung beantragen. Die
Straßenbeleuchtung existiert aber überall, da die Leute eben nicht
blind sind. Wenn also die Künstler, die Nordau mit solcher
Schonungslosigkeit behandelt, allenthalben hochgeschätzt und
verehrt werden, so ist dies der Fall, weil die Menschen imstande
sind, sie zu verstehen. Ein Künstler fällt nicht vom Mond, er
entwickelt sich aus der Mitte unserer Gesellschaft selbst heraus,
die keine Skalpe am Gürtel trägt, sondern höhere Bedürfnisse nährt,
die dringende Befriedigung erheischen. Und wenn Nordau an anderer
Stelle ausgesprochen hat, nur infolge der Nachwirkung roher
barbarischer Epochen gelte der Soldat als der erste
Gesellschaftstyp, wie kann er dann vertreten, daß Alexander, Cäsar
und Napoleon höhere Genies, größere Menschheitserscheinungen
verkörpern als Dante, Plato und Shakespeare? Kann man nicht eher
das Gegenteil verteidigen?

		Der Gedanke dieser Klassifikation der Genies nach ihren Werken
ist nicht glücklich. Würde nachgewiesen, daß Washington mehr wert
ist als Victor Hugo, so könnte dieser sehr in Mißkredit kommen, und
man wäre vielleicht versucht, sein Denkmal einige Zentimeter tiefer
zu setzen. Und wenn Nordau auch Recht behalten sollte, wenn er
sagt, die Philosophen der Zukunft würden die Theorien Darwins nicht
höher einschätzen als wir die Ansichten des Parmenides oder
Aristoteles, so müssen wir entgegenhalten: wenn die Zeit Gesetze
und Bilder, Denkmäler und Reiche, Theorien und Bauwerke vernichtet,
wenn alle menschlichen Dinge gleich hinfällig sind, weshalb diese
Unterscheidungen? [bookmark: page219]

		Ganz recht hat Graf, [bookmark: text78]F78 wenn
er sagt, er weise eine Lehre zurück, die den Erfinder des
Luftballons unter die Genies einreiht, aber Dante und Shakespeare
ausschließen will, und ich weise eine Lehre zurück, die behauptet,
daß die Gefühlstypen unter den Genies keinerlei Einfluß auf die
Erscheinungswelt ausüben.

		Haben die Lieder des Tyrtäos und die Marseillaise etwa keinen
Wert für die Welt gehabt?

		 

		2. Mario Pilo.

		Die Kritik Mario Pilos ist so bestechend und scharfsinnig, daß
es sehr bedenklich ist, sie ohne Replik zu lassen. Sie ist
geeignet, die öffentliche Meinung zu beeinflussen, die darüber
entscheidet, ob ein System durchdringt oder für immer abgelehnt
wird.

		Pilo [bookmark: text79]F79 zieht eine scharfe Grenze zwischen
Genie und Talent, eine Grenze, die nur durch die Originalität des
Genies bestimmt wird. Ich möchte sagen, er vertritt den sogenannten
gesunden Menschenverstand zu einseitig, während ich durch die
Beobachtung zu entgegengesetzten Schlüssen gelangt bin.
Diese hat mir gezeigt, daß beim Talent vielfach im kleinen dasselbe
vor sich geht, was beim Genie im großen in Erscheinung tritt:
Abstumpfung der Sinneswahrnehmung, Verzögerung der Reaktion, große
Ablenkbarkeit, Herabsetzung der Gefühlsintensität usw.

		Auch die Originalität, die er richtig als wesentliches Merkmal
des Genies bezeichnet, mangelt dem echten Talente nicht, wenn sie
auch dort nicht bedeutend zu sein pflegt, aber vom echten Talent
zum mittleren Talente ist wieder ein großer Schritt. Außerdem gibt
es in der Natur keine [bookmark: page220]isolierten Erscheinungen, und jedes
Phänomen zeigt hier Übergangsstufen, durch die es sich allmählich
dem Durchschnitt wieder anschließt.

		In einer Beziehung hat Pilo sehr recht, nämlich darin, daß er
sagt, das Wort Entartung sei schlecht gewählt. Man muß es
allerdings verstehen: Entartung heißt nicht immer soviel wie
Inferiorität oder Zurückbleiben hinter dem Durchschnitt.

		Die Naturwissenschaft nimmt an, daß die Fortentwicklung vielfach
mit Entartungsvorgängen einhergeht. Wir Menschen haben den Schwanz
und viele Wirbel und den ganzen Lobus
limbicus, der im Tierreich die ungemein feine und
reichhaltige Geruchsempfindung vermittelt, in der Entwicklung
verloren, und dies alles, um ein paar hundert Gramm Gehirn mehr zu
bekommen, wodurch uns zwar mancher Triumph, aber auch mancher
Schmerz zuteil geworden ist.

		Die Natur perhorresziert ebenso wie der Mensch selbst das Genie
und vernichtet auch das Tier, welches sich anders verhalten will
als seine Artgenossen.

		 

		3. G. Segrè.

		Bei Gelegenheit einer Besprechung des Patrizischen Buches über
Leopardi hat Segrè [bookmark: text80]F80 diese Darstellung als respektlos bezeichnet, sie schade
dem Rufe des Dichters, vernichte unser ideales Empfinden usw.

		Zuerst könnte man fragen, ob das Werk eines bedeutenden Mannes
durch die Häßlichkeit oder Verdrießlichkeit des Autors verliert.
Hätte Raffael geschielt oder wäre er verwachsen gewesen, wären
seine Bilder darum weniger schön? Und wenn auch Dantes politische
Tätigkeit, wie Bartoli [bookmark: page221]behauptet, wirklich eine verfehlte war,
würde das unsere Bewunderung für sein herrliches Gedicht
verringern?

		Unsere einseitig klassische Bildung in Italien bringt es mit
sich, daß besonders die Philologen, denen die rechten
naturwissenschaftlichen Begriffe abgehen, keinen Respekt vor dem
Tatsächlichen haben. Eine Tatsache ist an sich immer wichtiger als
der sonorste und schwungvollste Vers.

		Segrè fragt in seiner Entgegnung weiter: Wozu müßt ihr alle
Familienfehler und -schandflecken eines Genies wissen? Das geht
doch die Verse des Dichters nichts an. – Gewiß nicht, antworte ich,
soweit man diese als musikalische Harmonie auffaßt und nichts
weiter, wohl aber, wenn man ihre Entstehungsweise betrachtet,
besonders die Widersprüche erklären will, z. B. warum Leopardi mit
seinem so erotischen Temperamente das Weib gleichzeitig haßt und
anbetet, ein Schneidermädchen idealisiert und eine Fran von
Verdienst und das Weib im allgemeinen mißachtet. Wenn man weiter
verstehen will, warum ein solcher Menschenfreund so wenig
patriotisch sein konnte und warum die Äußerung des Schmerzes bei
ihm eine so übertriebene Form annimmt, so muß man anfangen, die
Psychose zu studieren und ebenso die Heredität, die erklärt, wie
der Dichter als Abkömmling eines seit langer Zeit und schwer
entarteten Geschlechts Mystiker und Zyniker gleichzeitig sein
konnte, wie er dürftiges Gefühlsleben besaß und sorgfältige
Geistesbildung erhalten hatte, die sonst durchaus nicht
Vorbedingung für geniale Leistungen zu sein braucht. Eine
oberflächliche Betrachtung meint zwar, daß geistige Anstrengung und
Erschöpfung den Anlaß zu den Abnormitäten des Genies abgibt, aber
da zeigt eben wieder Patrizi, daß Leopardis Bruder ganz ähnliche
abnorme Erscheinungen besessen hat und dichterisch ebenfalls begabt
war, während seine angeborene große Trägheit ihn zu einer
vollkommenen Untätigkeit verurteilte und gleichzeitig auf diese
Weise jede Möglichkeit einer »Erschöpfung« ausgeschlossen war.

		Mancher wundert sich, wenn man sich den Kreis ansieht, [bookmark: page222]aus dem
einer hervorgegangen ist, und seine körperlichen Erbschaften, um
sein Werk zu verstehen, und doch hat Taine sich nicht begnügt,
genealogische und biographische Studien anzustellen, um das
Zustandekommen großer Schöpfungen zu erklären, er hat sogar die
Wirkungsweise der Heimatseindrücke auf die großen Geister erforscht
und z. B. in den sanftgeschwungenen Formen der Hügel Urbinos die
Erklärung für die zierliche Linienführung bei Raffael gefunden.

		Wer sieht nicht, daß die Physiopathologie Leopardis, der selbst
gesagt hatte, daß ein völlig im seelischen Gleichgewichte
befindlicher Kopf auch mit noch so großen Gaben nur wenig
ausrichten könne, vieles an seinen Werken erklärt?

		Und ist es nicht wahrscheinlich, daß uns vieles an Shakespeares
Werken erklärlicher wäre, wenn wir sein Leben und seine
Familienverhältnisse kännten?

		Ohne Barines Untersuchungen über G. de Nervals Geistesstörung
wüßten wir uns seine Werke nicht zu erklären, denn »auch dieser
Autor verdankt, wie Poe, dem Irrsinn das Beste an seinem Genie, er
war nur dann ein wirklicher Dichter, wenn er sich gerade in einer
Störung befand: dann diktierte ihm sein mystischer Bruder«.

		Segrè hält mir und Patrizi entgegen, daß die Verse des
»Feiertagsabends« bei Leopardi

		»– indes ich suche,

wie viel mir bleibt zu leben, und hin zur Erde

werf' ich mich und heule und schäume«

		nicht allein als Beweis des reizbaren Temperaments Leopardis
gelten können. Ganz gewiß nicht, wenn wir nichts als diese Verse
kännten, wohl aber, wenn wir mit dieser lyrischen Entdeckung die
Biographie und die Mitteilungen des Bruders Leopardis
zusammenhalten, in welchen von heftigen Zornanfällen des Dichters,
von »Gebrüll eines kleinen Löwen« die Rede ist, und ferner den
Brief an Giordani vom 23. Mai 1820, der dies bestätigt. [bookmark: page223]

		 

		4.Renier.

		Renier, der eine in erschöpfendsten Besprechungen über das
Patrizische Buch über Leopardi verfaßt hat, greift mich bei dieser
Gelegenheit mit der Feindseligkeit des Literaturgelehrten gegen die
neue naturwissenschaftliche Richtung heftig an [bookmark: text81]F81: »Nichts
ist so abgeschmackt als eine gewisse farbenblinde Wissenschaft, die
nirgends etwas anderes sieht als Entartung, ähnlich wie vor einigen
Jahren eine populäre geschichtlich-literarische Strömung immerfort
alte Mythen entdeckte. Die ungeheuerlichen Schlüsse, mit denen hier
dem Publikum aufgewartet wird, sind ungefähr folgende: Dante
spricht in der ›Göttlichen Komödie‹ und an anderer Stelle von
Visionen, Träumen, Ohnmachten, also litt er an psychischen Absenzen
hysterischer oder epileptischer Art. Der große X. hatte eine Tante,
die an einer Apoplexie starb, und eine Großmutter, die herzkrank
war, war also ein Degeneré. Der große Y. konnte kein Geräusch
vertragen und hatte als Kind Krämpfe, war also degeneriert. Solche
Bruchstücke werden nun von geschäftigen Elementen, die oft gar
nicht in der Lage sind, den Wert einer Quelle abzuschätzen, die
vielleicht nicht einmal richtig zu zitieren imstande sind oder
besser, die die Bedeutung eines richtigen Zitats nicht zu würdigen
verstehen, wahllos zusammengetragen, sind aber in Wahrheit die
größten Hindernisse für die Theorien, die manche Forscher beweisen
zu wollen sich in den Kopf gesetzt haben – Bei solchen
Nachforschungen bedarf man zunächst zweier scharfer Definitionen
(sic!), ohne welche jede weitere Diskussion verlorene Mühe ist.
Zuerst muß man den schwierigen Begriff des genialen Menschen
definieren, und dann den noch schwierigeren, was unter dem geistig
gesunden Menschen zu verstehen ist.«

		Wer jemals auch nur flüchtig mit unseren Untersuchungen [bookmark: page224]sich bekannt
gemacht hat, wird wissen, daß Definitionen die freilich für
die alte Scholastik gut genug waren, hier gar keinen Sinn haben,
denn sie Passen nie ganz auf den Einzelfall und klären über kein
»Woher und Weswegen« auf. Die Definition des Wechselfiebers nach
der bloßen klinischen Erfahrung hätte nie zur Entdeckung seines
Erregers geführt.

		Was den Vorwurf angeht, wir schlössen von dem erstbesten Verse
eines Dichters oder irgendeiner beliebigen Erkrankung eines
Genialen auf Entartung, so beweist er wohl, daß die Unfähigkeit,
richtig zu zitieren, nicht ausschließlich auf meiner Seite ist.

		 

		5. Tanzi.

		Im Anschluß an eine Besprechung verschiedener Pathographien
[bookmark: text82]F82 fährt Tanzi
folgendermaßen fort: »Solche Betrachtungen sind das beste Mittel,
eine vielfach ventilierte und ventilierbare Frage zu lösen,
obgleich sie meiner Ansicht nach eher geeignet sind, diese zu
zersplittern oder umzuformulieren, als zu lösen, da es nicht
möglich ist, die großen Intelligenzen anders zu betrachten als die
gewöhnlichen, bloß weil sie eben große und eigenartige sind.

		Weder Roncoronis Arbeit über Lasso noch Patrizis Buch über
Leopardi haben es wesentlich weiter gebracht. Bei Tasso, dessen
Irrsein schon vor Roncoroni bekannt war, konnte man am Genie
zweifeln, am Wahnsinn nicht. Bei Leopardi werden die meisten wohl
nicht geneigt sein – trotz Patrizi – seine Vorliebe für
Süßigkeiten, für schwere Kleidung (sitzende Lebensweise in einem
alten Palaste ohne Öfen!), oder seine vollkommene
Junggesellenschaft für Zeichen geistiger Störung zu halten, denn
was z. B. die letztere anlang, so hielten sein verwachsener Körper
und seine anderen [bookmark: page225]Gebrechen, seine beständige Geldnot und
die Strenge seines Vaters ihn sowohl der Venus vulgivaga als der Ehe fern. Und deshalb
beweist auch dies nicht viel.«

		Ich führe diese Worte hier an, um zu zeigen auf welchem
traurigen Standpunkte unsere italienische Kritik hinsichtlich
unserer Frage angelangt ist, selbst die eines so ausgezeichneten
Gelehrten wie Tanzi.

		Wenn man solche Auslassungen liest, muß man unwillkürlich an die
Geschichte von Vater, Sohn und Esel denken. Spricht man seine
Gedanken zu dem Gegenstande in allgemeiner Form aus, so heißt es:
gebt uns ein genaues, eingehendes Beispiel. Bringt man jetzt eine
ausführliche Darlegung in einem speziellen Einzelfalle, so muß man
hören: das hat keinen Wert, denn es zersplittert die Frage anstatt
sie zu lösen. Was um Himmels willen soll man denn nun eigentlich
tun?! Ich kann mir freilich denken, was verlangt wird! Man soll die
Sache so darstellen, wie sie nicht ist, dann wäre es eine
ausgezeichnete Arbeit und es gäbe gar keinen Anlaß zu irgendeiner
Meinungsverschiedenheit. So hat kürzlich ein vorzüglicher
Psychiater in einer sonst sehr schönen Monographie Byrons Epilepsie
behandelt und dabei nicht erwähnt, daß ich zwischen Genie und
Epilepsie Beziehungen aufgefunden habe. Dagegen hat er vom
Alkoholismus Byrons des weiteren gesprochen, als wenn Byron in
seinem ganzen Leben nichts geschrieben, sondern nur getrunken
hätte!

		Und in derselben Weise wirft jetzt Tanzi Patrizi vor, er hätte
nur die Gourmandise Leopardis behandelt, und er vergißt dabei ganz,
daß ausführlich die Rede war von der krankhaften Heredität, die
über Jahrhunderte sich erstreckte, von der sexuellen und
intellektuellen Frühreife, den Verfolgungsideen, Halluzinationen
usw., kurz er vergißt den gesamten Schatz von Beobachtungen, den
Patrizi gesammelt und so vortrefflich zusammengestellt hat.

		1904 erledigt Tanzi die Angelegenheit in seinem » Trattato di Psichiatria« noch einfacher. [bookmark: page226]

		»Beim Genie«, so sagt er hier, »ist gar nicht die Rede von
Ungeheurem, Krankhaften, oder Erstaunlichem, wenn man von der
Verwunderung der einfältigen Menge absieht, die es mit ihrem Kultus
umgibt. Die Genialen sind lediglich Intelligenzen (sic!), die sich
in ihren Leistungen durch starke Konsequenz auszeichnen und das
Glück haben, eine wohlwollende Nachwelt vorzufinden. Eine Frage
nach einer Eigenart der Genies gibt es demnach nicht und deshalb
auch keine Theorie über den genialen Menschen, und nimmermehr ist
der katastrophale Begriff haltbar, der das Genie als epileptisch
und die geniale Idee als eine krampfhafte Explosion hinstellt.«

		Diese Lösung ist allerdings so einfach, daß man sie nicht zu
widerlegen braucht. Mit demselben Rechte ließe sich behaupten, der
Pauperismus sei ein Nonsens, dieweil es eigentlich keine ganz Armen
gebe. Man kann Tanzi gratulieren zu dieser Art und Weise, die
gewichtigsten Probleme kurzweg aus der Welt zu schaffen.

		 

		6. Mantegazza.

		Mantegazza hat zu unserer Frage in der Nuova Antologia, 1896, S.
588, geäußert: »Wenn Leopardi ein Psychopath war, was liegt daran?
Hat er uns vielleicht deshalb weniger erschüttert?«

		Wer stellt denn das in Abrede? Würde sich jemand in seinem
Urteil über die Schönheit einer Blume dadurch beeinflussen lassen,
daß er erfährt, daß sie ein Gift enthält? Mantegazza fügt aber
weiter hinzu, daß man ebenso, wie man »Genie und Epilepsie« in
Verbindung bringe, mit demselben Rechte auch zusammenstellen könne
»Genie und Asthma« oder »Genie und Gicht«.

		Worin findet er nun den Zusammenhang zwischen der genialen
Erregung, die aus der epileptischen Rindenerregung entspringen
kann, und dem Hirnzustande eines Asthmatikers [bookmark: page227]oder Gichtkranken? Er sagt
zwar gleichzeitig, daß doch auch ein gewöhnlicher Mensch
geisteskrank werden kann: das ist sehr wahr, nur sind nicht alle
geistigen Erkrankungen mit einer Anwandlung von Genialität
verbunden. Das Leiden muß auf ein Gehirn treffen, das reicher an
Nervenzellen ist, um geniale, bedeutende Regungen auszulösen.

		Der gewöhnliche irre Erregungszustand eines Erstbesten strömt in
Geschrei und ungeordneten Gesten ab. Erfaßt aber ein solcher ein
Gehirn, das reich an Nervenelementen ist und bereits viele wichtige
Erkenntnisse beherbergt, so kann sich dieses dadurch zum Genie
erheben. Mantigazza sagt, daß Leopardi, auch wenn er ganz gesund
gewesen wäre, ein Genie geworden oder geblieben wäre, daß sein
Genie nicht Folge eines pathologischen Zustandes war. Aber wie will
er es beweisen? Und wenn es auch einen Beweis in diesem Falle gäbe,
so sehen wir doch an so und so viel anderen Fällen, daß das
Pathologische dem Genialen parallel geht, ihm sogar vorauseilen
kann. Und wenn wir weiter finden, daß sogar die gewöhnlichen Irren
durch ihr Leiden allein momentan Genies werden können, erscheint
uns dann nicht die Mantegazzasche Behauptung aprioristisch und im
Widerspruch mit den Tatsachen stehend? Und haben wir nicht noch
neben Giacomo Leopardi seinen Bruder Carlo in den nämlichen
erblichen und Existenzbedingungen und von ganz ähnlicher Anlage,
welcher gesund war, aber nichts zustande zu bringen vermochte?

		 

		7. Toulouse.

		Ich habe schon oben erwähnt, daß Toulouse in seinem Buche über
Emile Zola meine Theorie über das Wesen des Genies nachdrücklich
angegriffen hat, und ich hatte bereits Gelegenheit, diese beim
Kapitel über Zola selbst zu verteidigen. Ich gehe an dieser Stelle
nun nochmals auf das eigentlich Polemische näher ein. [bookmark: page228]

		Toulouse sagt, ich hätte manche Genies ohne jeden stichhaltigen
Nachweis zu den Epileptikern gerechnet, darunter Molière, J. Cäsar,
Flaubert, Petrarca, Peter den Großen, Mohammed, Schiller und
Alfieri.

		Es ist freilich wahr, daß mich das Zitieren um des Zitierens
willen sehr wenig kümmert (zu Ehren der Akademiker sei es gesagt,
und der gute Renier hat mich mit dem Vorwurfe meiner Unfähigkeit in
dieser Beziehung förmlich ausgezeichnet). Aber merkwürdig ist es,
daß Toulouse den Fehler, den er mir in die Schuhe schiebt, nun
seinerseits selbst begeht; denn wenn ich auch in allen meinen
ausländischen Ausgaben und besonders in der französischen allzuviel
Ballast vermieden habe, der die Bände hätte sehr anschwellen
lassen, ohne einen entsprechenden Gewinn für den Leser, so habe ich
doch in meinen ursprünglichen Originalausgaben – und ein Kritiker
wie Toulouse hätte an der Hauptquelle schöpfen müssen, um nicht in
den Fehler zu verfallen, den er anderen vorwirft – so viele Belege
angeführt, daß es genügt hätte, auch den fossilsten Akademiker
zufriedenzustellen.

		Übrigens ist es sehr eigentümlich, daß man erst beweisen muß,
daß Mohammed und J. Cäsar Epileptiker waren, und wenigstens für
Frankreich überflüssig, daß man es für Molière, Napoleon und
Flaubert tut.

		Wünscht Toulouse mehr historische Nachweise, so kann ich ihm
auch hiermit dienen. Betreffs des Beleges für die Epilepsie
Molières mag er bei Moreau nachsehen ( Psychologie morbide, S.555) und in der
Lebensbeschreibung Molières von Grimarest. Hier wird er finden, daß
solche Zustände bei dem Dichter besonders nach starkem Verdrusse
auftraten. »Die geringste Zeitversäumnis, die kleinste Störung
veranlaßten Krampfanfälle und hinderten ihn bis vierzehn Tage lang
am Arbeiten.«

		Bei Bayle ( Dictionnaire de l'histoire
artistique) und Moreau (l. c. S. 573) ist die Epilepsie
Mohammeds genügend [bookmark: page229]dargetan und ebenso bei Gisbert Boetius,
welcher schrieb: » Non video cur hoc
negandum sit (epilepsia et maniacis deliriis aut enthusiasmis
diabolicis Muhamedii adfluisse energema), si vitam et actiones eius
intueamur.« ( Poeticae
Disputationes, Bd. I, S. 1057.)

		Peter der Große litt als Kind (nach den Memoiren der Baronin von
Oberkirch) an nervösen Anfällen, die sich später in echte Epilepsie
verwandelten. Er fiel einer merkwürdigen Angst zum Opfer, deren
Einsetzen mit dem Ausbrechen kalten Schweißes und Zuckungen
einherging, z. B. beim bloßen Überschreiten eines Baches.

		Auch beim Tode seines Sohnes verfiel er in die Krämpfe, die er
so häufig bekam. Die Offiziere sahen, wie sich sein Gesicht verzog,
wie sein Hals starr wurde und er sich in schrecklicher Weise hin
und her wand. Drei Tage und drei Nächte blieb er allein in ein
Zimmer eingeschlossen auf der Erde ausgestreckt liegen.

		Cäsar war nach Plutarch von schwacher Konstitution, blaß und
welk, er litt an Kopfweh und Epilepsie (der erste Anfall fand in
Cordova statt). Eines Tages kehrte er, nachdem er die Senatoren
sitzend empfangen hatte, als ob es Privatleute gewesen wären, wie
von einer plötzlichen Regung erfaßt, nach Hause zurück, entkleidete
sich teilweise und schrie, seinen Hals entblößend, daß er bereit
sei, sich von jedem Beliebigen töten zu lassen. Später
entschuldigte er sich wegen seiner Rücksichtslosigkeit gegen den
Senat mit seiner Krankheit, indem er sagte, daß, wenn dieses Übel
sich zeige, man unfähig sei, stehend eine Rede zu halten, daß
Zuckungen der Glieder und Schwindelanfälle eintreten und dem
Betroffenen zuletzt völlig die Sinne schwänden.

		Ich bin sogar sehr sparsam in meinen Zitationen gewesen, denn
wenn man Nisbet Glauben schenken darf, [bookmark: text83]F83 so sind die epileptischen Genies noch viel
häufiger. Sheridan soll [bookmark: page230]nach diesem Autor an einem epileptischen
(vielleicht alkohol-epileptischen) Anfalle zugrunde gegangen sein,
sein Vater sei verblödet (Nisbet, S. 114). Dickens wurde eines
Tages von Watson in einem Schwindelanfalle angetroffen, mit der
Neigung, rückwärts zu gehen.

		Die Mutter von Dumas' Vater unterlag gleichfalls epileptischen
Anfällen, ebenso die Mozarts (Nisbet, S. 141).

		Balzac hatte auf der Schule einen epileptischen Anfall (l. c. S.
136), den seine Schwester aus unbekannten Gründen auf eine
»Ideeneinklemmung« zurückführte.

		Bekanntlich hatte Flaubert mit 33 Jahren die ersten
epileptischen Anfälle. Weniger bekannt ist, daß kurz vorher, ehe
das Leiden ausbrach, sich seine Genialität gezeigt hatte (Maxime du
Camp). Nisbet hat ganz recht, wenn er sagt, daß er ohne seine
epileptische Neurose ein simpler Provinzadvokat geblieben wäre.

		Byron hatte im Alter von 36 Jahren, als er in Griechenland war,
in dreizehn Tagen fünf oder sechs epileptische Anfälle, während
welcher er die ganze Nacht tobte. Diese gehörten eigentlich zu
seinem Temperamente, und ein ebensolcher hatte ihn bereits
befallen, als man ihm, als er noch halberwachsen war, einst
Nachricht davon gab, daß seine frühere Liebe sich verlobt habe.

		Nisbet geht so weit, zu behaupten, daß die großen Heerführer
samt und sonders Epileptiker waren, so Napoleon, Clive, Wellington.
Nach Greville (Memoiren) brachten die Anfälle dieses letzteren
mehrere Male ganz England förmlich in Gefahr. Marlborough litt an
Kopfweh und Schwindel und hatte mit 66 Jahren sehr heftige
epileptische Anfälle, die ihn sehr mitnahmen (Coxe, Life of Marlborough). Auch Swedenborg war
Epileptiker (Nisbet, S. 218). In der Familie Mendelssohn wechselten
Epileptiker und Apoplektiker ab.

		Wenn Toulouse nur dann von Epilepsie etwas hören will, wenn
vollständige Konvulsionen vorgelegen haben, so [bookmark: page231]zeigt er damit, daß
er von den Entdeckungen der letzten fünfundzwanzig Jahre nichts
wissen will.

		Die » Dégénérescence
supérieure «. – Toulouse hat nun einen merkwürdigen
Ausweg gefunden, um Zola zu rubrizieren, er sagt von ihm, er sei
ein » Dégénéré supérieur«.

		Hiernach scheint es, als ob es zwei Sorten Entartung gäbe.
Eigentlich sollte doch Entartung Entartung sein. Klinisch hat diese
Spezifizierung jedenfalls nichts mehr auf sich, als wenn ein
Naturforscher einen Ochsen einmal als Säugetier und dann als
Wirbeltier klassifiziert.

		Toulouse überlegt nicht, daß, wenn auch einer der
hervorragendsten Irrenärzte die Unterscheidung zwischen höheren und
niederen Degenerierten geschaffen hat (eine Einteilung, mit der man
die Idioten und ähnliche ganz schwere Formen vielleicht noch etwas
schärfer fassen kann), es doch nicht zugleich angängig ist, wie
Magnan selbst es übrigens auch anzuschauen scheint, zu sagen, daß
bei der einen Klasse die physischen Merkmale, die degenerativen
Stigmen, bei der anderen die psychischen Anomalien vorherrschen,
und daß es sich bei den einen, den höheren, etwa um eine Alteration
der Stirnlappen des Großhirns, bei den anderen um eine solche der
Mittel- und Hinterlappen handle. [bookmark: text84]F84 »Jedesmal, wenn eine
Innervationswelle von der hinteren Partie des Hirns ausgeht ohne
Kontrolle der höheren Zentren, so haben wir eine
sensorisch-motorische Erscheinung, einen triebartigen Vorgang vor
uns, wie ihn die Idioten meist zeigen. Wenn der Ausgangspunkt
dagegen die vordere Hirnregion ist, so entsteht eine ideomotorische
Bewegung, ein evolutiver Akt. Hier handelt es sich um ›
Dégénérés supérieurs‹« (Magnan, l. c.
S. 274).

		Zunächst zeigt doch nun die Anatomie, daß alle [bookmark: page232]Neuronen
untereinander in Verbindung stehen, ohne scharfe Trennung der
einzelnen Nervenzentren. Auch sind die Vorderlappen nicht
ausschließlich im Besitz der Direktion des gesamten Gehirns, und
Luciani hat gezeigt, daß die Rindenzentren an ihren Grenzen
allmählich ineinander übergehen und sich funktionell ersetzen
können, und so erklärt sich auch, warum nach Entfernung oder
Verletzung der motorischen oder sensorischen Zentren die
betreffende nervöse Leistung nach einiger Zeit wiederhergestellt zu
sein scheint.

		Magnan selbst hat unmerkliche Übergänge zwischen den Idioten und
den höheren intelligenten, aber gleichgewichtsgestörten
Degenerierten angenommen.

		Bei Zola finden wir nun eine Reihe Symptome, die auf eine Läsion
der von Magnan als niedere bezeichneten Nervenzentren deuten, als
da sind: Anomalien des Gesichtsfeldes, Zittern, Lähmung des rechten
Augenlidhebers.

		Noch verfehlter wäre die Bezeichnung, wenn der » Dégénéré supérieur«, wie Magnan es doch betont
hat, nur wenige oder gar keine physischen Stigmen besäße und
geringe krankhafte Heredität, denn bei Zola finden wir gerade das
Gegenteil davon, wie oben erwiesen ist.

		Besonders merkwürdig ist Toulouses Darstellung dort, wo er sich
bemüht nachzuweisen, daß, gesetzt daß Zola geistig krank gewesen
wäre, diese Krankheit nicht auf seine Dichtungen eingewirkt haben
könne, als wenn eine so komplizierte Neurose für eine künstlerische
Leistung völlig gleichgültig sein könnte, noch dazu bei einem Zola,
der so schön gesagt hat, »ein jedes Kunstwerk sei ein Stück Welt,
hindurchgesehen durch ein Temperament«, [bookmark: text85]F85 dessen Schriftmäler so charakteristisch sind, der
eine eigentümliche Vorliebe für das Obszöne und Schmutzige hat, in
Geruchsbildern schwelgt, [bookmark: page233]bald erstaunlich genau, bald äußerst
flüchtig auf die Welt der Dinge schaut, das Leblose durch die
Gewalt seiner Persönlichkeit zu beseelen weiß! Bernard konnte eine
eigene Arbeit über das »Geruchsleben« Zolas abfassen. [bookmark: text86]F86

		Ich möchte außerdem noch auf Zolas merkwürdige Eitelkeit
hinweisen, die ihn glauben ließ, alles beschäftige sich mit ihm: in
seiner Vorrede zu Toulouses Buch ist er sehr zufrieden damit, daß
seine Neurose festgestellt ist, denn nun werde man ihn nicht mehr
ein »Arbeitspferd« nennen können (Journal, 24. November 1896). Er
ist auch über Lombrosos und Nordaus Fiasko, das aus Toulouses Werk
mit Sicherheit hervorgeht, sehr erfreut und liefert damit in aller
Ahnungslosigkeit eine neue Probe seiner psychischen Anomalie. Ein
höchst sonderbares Schauspiel hat er auch dadurch gegeben, daß er,
ein Kämpe, der sich ein echtes Verdienst damit geschaffen hat, die
klassische Form und das verwitterte Kunstidol der »Akademie« zu
vernichten, hinterher sich vor dieser auf den Bauch wirft und
danach lechzt, in diesen modernden Pfahlbau aufgenommen zu
werden.

		Wie ein Scholastiker hängt Toulouse an den Definitionen; für ihn
ist die Epilepsie »charakterisiert durch kurze Krampfanfälle mit
nachfolgender Erinnerungslosigkeit«, eine Begriffserklärung, die
sehr zahm und nicht einmal richtig ist, denn die Anfälle brauchen
nicht kurz zu sein (» Status
epilepticus«), es brauchen auch nicht gerade Krampfanfälle
zu sein, und es braucht auch keine Erinnerungslosigkeit auf ihre
Äußerungen zu folgen. Dagegen bekämpft er wieder meine Auffassung
der Sache, »daß es sich um eine Entladung aus einem
Hirnrindengebiete handle auf Grund einer lokalen Reizung und
degenerativen Anlage«, denn, sagt er, diese kann jede
paroxysmatische Erkrankungsform begreifen, z. B. die Hysterie; er
vergißt aber dabei, daß nicht alle Erkrankungsformen, die [bookmark: page234]mit
Anfällen einhergehen, gleich degenerativen Ursprungs sind. Und wenn
er über meine lokale Reizungshypothese scherzt, so zeigt er damit,
daß er die neuen Untersuchungen von Jackson und Rosenbach, Luciani
und Tamburini, Tonnini und Charcot nicht kennt, die alle bewiesen
haben, daß der epileptische Krampfanfall der Effekt einer Reizung
der motorischen Rindenzone ist, ebenso wie die epileptische
Halluzination das Resultat einer Reizung der sensoriellen Zentren
und der epileptische motorische Drang ein solches der Reizung der
höheren psychischen Zentren ist.

		Toulouse richtet an mich die Frage, ob ich einen Kranken mit
Asymmetrien, ethischem Defekt, sexueller Frühreife, mangelnder
Schmerzempfindung, Spaltung der Persönlichkeit, Hemmungslosigkeit,
für einen Epileptiker erklären würde. Ich antworte, wenn er nicht
gleichzeitig an Bewußtseinsverlusten oder Schwindel oder Krämpfen
litte, nein, aber ich würde ihn doch als epileptoid betrachten.

		Toulouse hätte, ehe er meine Charakterisierung der Epilepsie
bemängelte, an der er die Abstumpfung des Geruchsvermögens, die
Einengung des Gesichtsfeldes, die Verlangsamung der psychischen
Reaktion, den Mancinismus auch noch übersehen hat, daran denken
sollen, daß ich zwanzig Jahre lang unausgesetzt
Originaluntersuchungen über diese angestellt habe. Findet sich nun
dieses Zustandsbild auch beim Genie vor, so ergibt sich mit hoher
Wahrscheinlichkeit, daß dieses eine Varietät der psychischen
Epilepsie darstellt.

		Es mag richtig sein, wird man nun sagen, daß Rossini sehr rasch
arbeitete, Schumann aus dem Bett aufstand, um zu komponieren, und
dabei das Ankleiden vergaß, Shelley vor dem Niederschreiben seiner
Gedanken erst mit Tüchern seine »Erscheinungen« verjagen mußte, daß
Donizetti einmal während einer Mahlzeit einen ganzen Opernakt
komponierte, Händel in wenigen Tagen den Messias schrieb, Mozart
nachts um zwölf Uhr oder auf der Straße schuf, daß Montesquieu den
Plan zu einem seiner Werke in [bookmark: page235]einer Postkutsche verfaßte, aber was will
alles das heißen? Soll damit gesagt sein, daß es bei der Genialität
so stoß- und anfallartig zuzugehen pflegt wie bei der Epilepsie?
Ganz im Gegenteil. Ebendeswegen, weil derselbe Kopf immerfort von
demselben Gedankenzug hartnäckig berannt wird, weil dieser ihm
keine Ruhe gönnt, ihn auch bei der Mahlzeit, beim Spaziergang, im
Schlafe und überhaupt nirgends freiläßt, ebendeswegen, weil die
geistige Anstrengung so furchtbar und anhaltend ist, deshalb nimmt
der geniale Vorstellungsschwarm von seinem Träger so völlig Besitz,
daß er, sobald seine Zeit gekommen ist, bei der ersten besten
passenden oder unpassenden Gelegenheit ausbrechen kann. Aber auch
bei der motorischen und mehr noch bei der psychischen Epilepsie ist
der Anfall eigentlich ein Abschluß, die Reaktion auf einen
Reizzustand in der Hirnrinde, der jahrelang andauern kann und von
irgendeiner Intoxikation oder der Entartung herrührt. Und wenn auch
für den Laien der Ausbruch des epileptischen Anfalls ein momentaner
zu sein scheint, so ist er für den Kliniker, der die Veränderung
der Gesichtszüge, der Sensibilität, der Rede, des Stoffwechsels zu
bemerken Gelegenheit hat, eben nur das Finale einer seit langer
Zeit in dem betreffenden Organismus sich abspielenden Episode.

		Nicht durch diese Betrachtung über die Intermittenz und
Automatie der Ekstasen allein wird dieser Zusammenhang nahegelegt.
Zur Bestätigung hierfür dienen auch die Mitteilungen der Genialen
selbst, die uns über die letzteren berichtet haben. [bookmark: text87]F87

		Von diesen meint Toulouse allerdings, man möge nicht allzuviel
Wert auf Geschichten legen, die oft nur erzählt werden, weil sich
der Betreffende gern ein Air geben möchte: so hat der [bookmark: page236]eine
Goncourt einmal bei einer solchen Gelegenheit gesagt, »ihn treibe
eine unbekannte Gewalt«, und Busson hat die Antwort gegeben, »man
bekomme einen kleinen elektrischen Schlag«.

		Das wäre richtig und solche Selbstschilderungen könnten
berechtigte Zweifel hinterlassen, wenn es sich hier nur um die
Aussagen einzelner oder um einzelne Vorgänge ohne Beziehung zu
anderen handelte. Aber wenn man von Vielen Erkundigungen über die
Art ihres Schaffens einzieht, so kann man wohl auf solche Auskünfte
etwas geben, wenn sie übereinstimmend ausfallen. Sogar bei Zola
selbst ist davon die Rede, denn dieser weiß nichts von dem, was
während seiner Arbeit sonst vorgegangen ist.

		Man muß den Mut haben zu erklären, daß, wenn Toulouse die
Schlußfolgerung, die sich hier geradezu aufdrängt, nicht zu Ende
verfolgen will, dies seinem Chauvinismus zur Last zu legen ist; in
allen romanischen Ländern, also auch in Frankreich, perhorresziert
man jede neue wissenschaftliche Denkweise. Trotz dieses seines
wissenschaftlichen Konservatismus hat das Land allerdings dann und
wann starke Freigeister wie Renan, Taine, Voltaire, Richet
hervorgebracht, aber das wissenschaftliche Gros war hier immer
gegen tiefangelegte und durchgreifende Neuerungen, die sich nicht
mit der akademischen Weisheit in Einklang bringen ließen, abgesehen
von den rein praktischen Fragen, für welche Frankreich zweifellos
immer das meiste Interesse von allen Ländern der Erde gehabt hat.
Dies tritt besonders hervor, wenn die Forschung Glaubens- oder
Autoritätsangelegenheiten berührt, und deshalb sind Taine und Renan
wie zwei einsame Sterne vorübergezogen, verleugnet von der einen,
bewundert von der anderen Seite, geschätzt von den wenigsten. Und
das gleiche gilt in der Psychiatrie von Moreau, Morel und Charcot,
der auf seinem Gebiete der bedeutendste Geist seiner Zeit war.

		So haben denn die neuen Anschauungen über die degenerative
Eigenart des Verbrechers und des Genies hier nicht [bookmark: page237]Wurzel geschlagen,
wiewohl sie auf die genannten großen Forscher Frankreichs selbst
zurückgehen, gerade so wie Buddhismus und Christentum den Indern
und Juden zwar entstammten, aber ihr Verbreitungsgebiet
anderweitig, außerhalb ihrer Geburtsstätte, suchen mußten.

		Noch schlimmer steht es, wenn man sich in Frankreich zur
Rechtspflege ausspricht, zur Rechtspflege, die noch nirgends in
Europa Gerechtigkeit und volle Sicherheit bezeichnet und dabei eine
so undurchdringliche Aureole überallhin um sich verbreitet. »
Le code! Le juge!« Gerade, als wenn
es sich hier um Gott selbst handelte! Niemand darf sagen oder
denken, psychiatrische Forschung könne die Orakelsprüche der
Rechtsgelehrten in Zweifel ziehen, niemand darf dafürhalten, daß
man umgekehrt, wie die Größen der Codices es fordern, nicht das
Verbrechen, sondern den Verbrecher analysieren müsse! Das ist der
Grund, warum ich trotz aller Bemühungen, meine Theorie in
Frankreich durchzusetzen, nichts habe erreichen können. Mit meinem
im Verhältnis zu dem der oben genannten großen Geister geringen
Ansehen und als Ausländer – was in den Augen vieler eine ernstliche
Schuld meinerseits bedeutet – und lediglich mit dem Bruchteile
meiner Werke, die man in Frankreich kennen gelernt hat, dort
durchzudringen, war ein müßiger Traum. Und so ist es auch bisher
geblieben. Zwar sind die Tatsachen, die ich beständig anführe, wohl
bemerkt worden, viele Franzosen haben sie sogar besser gesehen als
ich selbst, und viele andere befassen sich zurzeit mit ihnen, und
neue Bestätigungen werden vielfach beigebracht. Wenn es aber gilt,
einen Schluß aus der Sache zu ziehen, so widersetzt sich alles
einmütig oder man folgert gerade das Gegenteil von dem, was der
Fall ist. Hierzu könnte ich sehr zahlreiche Beispiele anführen. Ich
will mich beschränken, auf Laurent hinzuweisen (» Le monde des prisons«), der mit Argumenten, die
fast ebenso beweiskräftig sind wie meine eigenen, den ethischen und
psychischen Typus des geborenen Verbrechers [bookmark: page238]Zug um Zug geschildert hat
und dann zu dem Schlusse kommt, daß der geborene Verbrecher – nicht
existiert. Weiter hat Lefort in einer großartigen Weise aufgezeigt,
daß die großen Maler und Bildhauer die abnormen Ohren,
Gesichtszüge, Haare, Kinnbacken, kurzum die Merkmale, die meine
Schule für die geborenen Verbrecher als charakteristisch
bezeichnet, gesehen und in ihren Schöpfungen bei der Darstellung
der Mörder, der Henker und Folterknechte der Heiligen und der Figur
des Judas in Anwendung gebracht haben, und trotz alledem schließt
er, der physiognomische Typ des geborenen Verbrechers sei eine
Utopie.

		Maupaté, eine weitere sehr tüchtige, jüngere medizinische Kraft,
ermittelte, daß die Quote der besonderen physiognomischen Merkmale
bei den jugendlichen irren Verbrechern im Verhältnis zu jener der
nicht kriminellen Irren das Dreifache beträgt, und kommt ebenfalls
zu dem Schlusse, daß es keinen geborenen Verbrecher gibt. Hätte er
sich nur seine prinzipielle Feindseligkeit gegen die Theorie
eingestanden, von der er die herkömmlichen Grundbegriffe des
Strafrechts zu Unrecht für bedroht hielt!

		So spricht denn ein Teil der französischen Autoren wohl von
Rousseaus Irrsinn, von Mussets merkwürdiger Neurose, von E. T. A.
Hoffmanns, Napoleons, Quinceys, Comtes, de Nervals schweren
Erkrankungen. Diese geben auch zu, daß sich hier Epilepsie, dort
sensorischer Mancinismus oder Halluzinationen vorfinden, aber von
einer epileptischen oder paranoischen Grundlage des Genies wollen
sie nichts wissen. Und wenn sie sich dann mit den Tatsachen
beschäftigen, so zerläuft ihnen alles unter den Händen und trotz
ihrer angestrengten Arbeit haben sie deshalb nichts Rechtes
geerntet, als es so weit war. Ich glaube, es ist gut, wenn ich
diese meine Meinung meinen französischen Freunden gegenüber
rückhaltlos ausdrücke, nicht als ob ich sie alle zu überzeugen
hoffte, sondern nur um den wenigen, die selbständig denken wollen,
eine Hilfe zu geben. [bookmark: page239]

		Man glaube nicht etwa, wie von gewisser Seite behauptet worden
ist, ich sage dies aus der nationalen Antipathie heraus, die man
zwischen Frankreich und Italien anfachen möchte. Derselbe Vorwurf,
den ich so vielen Franzosen machen muß, gebührt in noch weit
höherem Maße den Italienern, diesem unter liberaler Form so
jämmerlich geknechteten Volke, das unter der erdrückenden
Herrschaft des Klassizismus stehend die neuen Gedanken in jeder
Form verwirft und sie mehr als alle anderen Nationen Europas
verabscheut.

		Hätte Toulouse sich von der erwähnten Neigung der Romanen
freigehalten, hätte er sein Tatsachenmaterial gesammelt und dann
geprüft, wie weit es trägt, so würde er ein für den Nachweis der
Neurose des Genies vortrefflich geeignetes Werk geschaffen
haben.

		 

		8. A. Morselli.

		Morselli, den ich als einen der tiefsten Denker und erfahrensten
Irrenärzte Europas hochschätze, hält mir entgegen [bookmark: text88]F88, daß auch bei den Tieren »geniale« Intelligenz
auftreten müsse, wenn meine Theorie richtig ist. Das habe ich auch
nicht in Abrede gestellt. Vor einigen Jahren hat Garlton darauf
aufmerksam gemacht ( Bibliothèque de
Genève, 1897), daß auch bei den Ameisen dicke und
schwerbewegliche Individuen neben »nervösen« und gewandten zu
beobachten sind und daß manche sich aus Gefahren zu retten
verstanden, denen andere unterlagen. Es ist wahrscheinlich, daß die
merkwürdigen an menschliche Kultur erinnernden Einrichtungen
mancher gesellig lebenden Tierarten solchen Individuen
zuzuschreiben sind. Morselli fährt nun fort: in diesen Fällen haben
wir nie eine Spur von Entartung [bookmark: page240]vorgefunden! Das ist Täuschung. Die
Ameisen, welche die intelligenteste Tierspezies, als Ganzes
betrachtet, repräsentieren, werden vollkommen steril, und beim
Jagdhunde haben wir besonders hohe Fähigkeiten zusammen mit
Merkmalen motorischer und psychischer Epilepsie vorgefunden. Auch
wird Morselli wissen, daß bei zahmen Hunden und Affen Hysterie
vorkommt.

		Gegen den Einwurf, den auch Nordau und Flechsig erheben, man
könne nicht ohne weiteres einen Mathematiker neben einen Dichter
oder Künstler stellen, antworte ich, daß die Zusammenfassung in ein
Ganzes auf den ersten Blick verwirren mag und unzutreffend
erscheinen kann, wie alles, was aus dem bloß Wahrscheinlichen
erschlossen ist, wenn es auch noch so wahr ist. Es ist ja auch
nicht das Wesen der einzelnen Begabung, sondern die Eigenart des
Genies selbst, was wir untersuchen wollen. Was nun auch den
Gegenstand darstellen mag, an dem es sich zeigt, die Ursache der
kortikalen Erregung, die zugrunde liegt, muß immer die gleiche
sein.

		Diese Ansicht gewinnt man aus den Äußerungen des Dichters
Foscolo, Napoleons (»ein Geistesblitz entscheidet den Sieg«), des
Diplomaten Disraeli, und aus Einzelbeobachtungen an Mathematikern
und sonstigen Geistesgelehrten usw.

		Als Manzoni vorgeworfen wurde, er habe in seiner Hymne »Der
fünfte Mai« ein weder in Prosa noch in Poesie sonst gebräuchliches
Wort angewendet, schrieb er an Cantu, daß er nach dreitägigem
»krampfhaften« Arbeiten so erschöpft war, daß er keinen anderen
Wunsch hatte, als zu Ruhe zu kommen, und deshalb das Wort stehen
ließ (Briefwechsel, Band I, Nr. 60).

		Die Behauptung, es bestehe für jede Unterart des Genies eine
eigene Physiologie, wäre ähnlich, als wenn man sagen wollte, das
Kieselsäureanhydrid des Quarzes, Amethysts, Achats, Saphirs sei
nicht dasselbe, oder als wenn [bookmark: page241]man Kohle, Graphit und Diamanten für
grundverschiedener Beschaffenheit erklären wollte, nur weil sie dem
Auge und Tastsinne verschieden erscheinen.

		Wenn man dagegen einen Spezialcharakter bei einer
Genialitätsgruppe anträfe, der im Widerspruch stände mit sonstigen
einschlägigen Beobachtungen, dann erst könnte man meinen, wir
hätten mit unserer Ansicht danebengegriffen.

		Beim epileptischen Anfalle, führen Morselli und Toulouse weiter
gegen meine Theorie von der epileptischen Natur des Genies an,
verdunkelt sich das Bewußtsein vollständig. Die angeblichen Fälle
von epileptischem Schwindel und Krämpfen ohne Bewußtseinsverlust
und Erinnerungslosigkeit sind bestimmt diagnostische Irrtümer.

		Nun haben neuere Beobachtungen dennoch gezeigt, daß manchmal bei
epileptischen Erscheinungen Besinnung und Bewußtsein erhalten
bleibt, freilich ein rudimentäres Bewußtsein, wie es oft eben auch
beim Genie im Moment des Schaffens besteht, so daß sogar im Traume
selbst geniale Einfälle vorgekommen sind, wie bei Leverrier,
Descartes, Condillac, Maignant, Krüger, welche Aufgaben und
dergleichen im Schlafe lösten.

		Dann heißt es weiter, daß die Merkmale, die für das Genie gelten
sollen, sich nur bei einem Teile der fraglichen Individuen
vorfinden sollen.

		War Gibbon sehr häßlich, Leopardi verwachsen, andere geniale
Männer mehr oder weniger unansehnlich, kränklich, mit Sprachfehlern
behaftet, so waren wieder andere wie Raffael, Leonardo,
Michelangelo, Byron von einnehmendem Exterieur. Wenn Hofmann und
Praga in Trunksucht verfielen, wenn Rossini stets ausgesuchte
Leckereien bei sich hatte, wenn Cesarotti, Eugen Sue, Dumas sehr
stark aßen, so gab Buttener dagegen nur zwei Groschen für seine
Mahlzeit aus und Redi war so alkoholabstinent, daß er nicht ein
einziges Glas Wein vertrug. Wenn Musset an Schlaflosigkeit litt, so
erfreuten sich dafür wieder Beethoven, Montaigne, [bookmark: page242]Auerbach einer
vortrefflichen Nachtruhe. Bellini konnte nicht vom Tode reden
hören, Meyerbeer fürchtete sich im Dunklen, Chopin vor dem
Bahrtuche, dagegen liebte Focolo wieder die ernste Zypresse.

		Also: fehlen bei manchen Genialen gewisse Zeichen der
Degeneration, so finden sich doch dafür andere vor, die nie vermißt
werden, so die Abnormitäten der Gefühls- und Willenssphäre. Nie
äußert sich die geniale Abartung so fest umschrieben und so
einförmig wie etwa die des Kretins. Auch äußere Wohlgestalt
schließt Entartungsbildungen nicht aus.

		 

		9. Flechsig.

		Flechsig [bookmark: text89]F89 bekämpft
die Theorie von den organischen Ursachen des Verbrechertums und des
Genies und hält die charakteristischen Anomalien für
Entwicklungsfehler und Abnormitäten der allgemeinen Sensibilität,
die also gewissermaßen die charakteristischen Zentren darstellen
würde. Unter der allgemeinen Sensibilität versteht er die
sogenannte Körperfühlsphäre in bezug auf die Außenwelt. Alle
Sinnesorgane vermitteln nun dieses Bewußtseinsgebiet. Die
charakteristischen Zentren müssen also mit den sensoriellen
zusammenfallen, d. h. mit einem großen Teil der Hirnrinde.

		Flechsig sagt zwar, diese Zentren seien unabhängig von denen,
welche die Tätigkeit des Intellekts vermitteln, aber wie kann es
einen Intellekt geben ohne Sinnesempfindung? Diese angebliche
Unabhängigkeit kann also nicht erklären, wie einer gleichzeitig gut
begabt und ethisch defekt sein kann.

		Flechsig stimmt mit der gewöhnlichen Meinung darin überein, daß
das Genie, weit entfernt davon, eine [bookmark: page243]Entartungsform zu sein, eine höhere
Entwicklung der Spezies Mensch darstelle. Die anatomische
Betrachtung der Gehirne mancher Genialer zeige, daß diese sich
durch eine größere Kompliziertheit der mit den höheren seelischen
Funktionen betrauten Hirnteile auszeichnen (Stirnlappen und
Schläfen-Scheitellappen), daß beim wissenschaftlichen Genie auch
eine andere Hirnstruktur besteht als beim Künstler.

		Die Einzelheiten, die bisher über das Gehirn der Genies bekannt
geworden sind, sprechen nun eher für eine Entwicklungshemmung als
für eine Steigerung. Auch Genies mit Gehirngewichten, die unter der
Norm liegen, fehlen nicht.

		Auffallend kleine Köpfe hatten z. B. Rasori, Descartes, Foscolo,
Reni, Schumann; Wasserköpfe besaßen Milton, Poe und Gibbon, eine
Unterbrechung der Rolandoschen Spalte fand sich bei Fuchs. Liebig
und Döllinger wiesen nach Rüdinger und Bischoff ein niedriger
organisiertes Gehirn auf, als die Norm es besitzt.

		Retzius sah nichts Außergewöhnliches bei Loven. Manouvrier fand
am Gehirn E. Vérons eine Vertiefung der ersten äußeren
Umschlagsfalte.

		Vorläufig müssen die Befunde Flechsigs noch bestätigt werden;
wenn seine Theorie zur Geltung kommen soll, so darf sie auch nicht
so viele Ausnahmen aufweisen, daß die Regel selbst dadurch in
Mitleidenschaft gezogen wird.

		Übrigens hat niemand je geleugnet, daß beim Genie höhere
Entwicklungsstufen zur Beobachtung kommen. Wenn Flechsig dieses
Verhalten auch in anatomischer Beziehung festgestellt hat, um so
besser. Aber das wesentliche ist für uns, daß die gleichzeitige
Existenz von Rückbildungsbefunden nicht in Abrede gestellt wird,
die sich jedesmal zum Aufwärtsschreiten hinzugesellen.

		Anderseits darf man auch die auf der Gehirnmorphologie
aufgebauten Schlüsse nicht überschätzen. Ohne Zweifel wird diese
uns zwar die Lösung noch vieler psychiatrischer und psychologischer
Probleme vermitteln, wie die Betrachtung [bookmark: page244]des Schädels und Skeletts
die Anthropologie bereichert hat. Aber man darf von einer noch
unvollkommenen Maschine nicht verlangen, was sie nicht leisten
kann, ebenso wie ja auch die Schädelbetrachtung bis jetzt nur ganz
grobe Schlüsse zu ziehen gestattet.

		Um die Theorie des Genies und des Verbrechens auf sicheren Boden
zu stellen, habe ich im Anschluß an die Vorarbeiten der großen
Irrenärzte Morel, Nisbet, Winslow, Wilson und Moreau Tausende und
aber Tausende von Fällen untersucht.

		Meine Theorie kann wie jede andere menschliche Schöpfung fallen,
aber um sie zu stürzen, muß man diesen meinen Untersuchungen ebenso
genaue und ausführliche Nachprüfungen entgegensetzen.

		 

		10. Reforgiato.

		Reforgiato gibt zu, [bookmark: text90]F90 daß das Genie
stets von krankhaften oder degenerativen Merkmalen begleitet ist.
Aber, setzt er hinzu, diese Zeichen finden sich auch bei Irren und
Verbrechern und auch bei den Normalen. Die Behauptung Reforgiatos
zeugt von einer großen Konfusion von Wahrem, Falschem und
Ungenauem. Degenerative Merkmale, Zeichen von Neurosen usw. findet
man wohl bei Irren, Kretins, Kriminellen, aber sie sind für jede
Gruppe von besonderem Gepräge und treten in verschiedener Stärke
auf, je schwerer die psychische Abnormität ist, und je nachdem, ob
sie angeboren war oder durch äußere Anlässe sozusagen geschaffen
wurde. Ganz falsch ist, daß sich solche Abnormitäten in demselben
Prozentsatze bei der Masse der Durchschnittler vorfinden, die wir
besonders in diesem Betracht untersucht haben.

		So habe ich gefunden, daß z. B. das Ergrauen der Haare bei
Handwerkern, Arbeitern, Kriminellen, Kretins desselben [bookmark: page245]Alters
(20-29) Jahre) wechselt: von 44% bei der ersten Gruppe sank die
Quote auf 29% bei der zweiten, auf 9% bei der dritten, auf 0 bei
der vierten. Ferner habe ich ermittelt, daß Kahlköpfigkeit unter 50
Jahren bei 19% der ersten Gruppe, bei 4% der Kriminellen, bei 13%
der anderen bestand. Dies enthält einen Hinweis darauf, wie groß
die Unterschiede auch zwischen Norm und Genie sein können.

		Hinsichtlich des Zusammentreffens von Selbstmord und Irrsinn bei
den Geistesgebildeten und anderen Berufsklassen seien hier noch die
für Frankreich geltenden Ziffern angeführt:

		Auf eine Million berechnet stellte sich hier die
Selbstmordziffer [bookmark: text91]F91

		

	für die Schriftsteller auf
	 
	619



	für die Lehrer auf
	 
	355



	für die Industriellen auf
	 
	80



	für die Geistlichen auf
	 
	53



	für die Dienstmänner auf
	 
	36





		Ferner zählte man hier je einen Irren auf 104 Künstler, 119
Juristen, 280 Literaten, 3609 Eigentümer und 18 819 Landleute.

		Ergrauen des Haupthaars, Kahlköpfigkeit, Selbstmord, Irrsinn
kommen natürlich bei Durchschnittsmenschen wie bei Talentierten
vor, aber in durchaus verschiedenen Verhältnissen, was wieder einen
Schluß erlaubt auf die noch größeren Unterschiede, denen diese
Erscheinungen in ihrem Auftreten beim Genie unterworfen sein
werden. [bookmark: page246]

		 

		11. Mingazzini.

		Ein so scharfsinniger und ausgezeichneter Psychiater wie
Mingazzini bekämpft meine Theorie vom Genie in der Annahme, daß
sein Ursprung auf die höhere Entwicklung und die Vermehrung der
Anzahl der Windungen des Gehirns zurückzuführen sei. Dabei trägt er
der Tatsache nicht Rechnung, daß eine stärkere Furchung besonders
der Stirn- und Scheitellappen auch den Delinquenten zukommt. Er
kann auch keine echten Genies mit außergewöhnlichem Furchenreichtum
anführen und bringt nur die Namen einiger bloßer Talente wie z. B.
Lenz.

		Nach seiner Theorie müßte beim Maler der Hinterlappen größer und
stärker gefurcht sein, beim Musiker dagegen die Schläfengegend, was
beides nicht der Fall ist. Statt dessen findet man eine auffallende
Entwicklung des Gyrus supramarginalis
bei dem Musiker Bach, bei dem Mathematiker Gyldén und dem
ausgezeichneten Physiker Helmholtz.

		Mingazzini erklärt die häufig beim Genie auftretende
Hydrocephalie damit, daß die Wasseransammlung den Schädel
erweitere, so daß nach ihrem Verschwinden das Gehirn sich besser
entwickeln könne. Nun richtet sich doch der Schädel in seinem
Wachstum nach dem Gehirn, nicht dieses nach jenem, es bedarf also
gar keiner Hydrocephalie zur besseren Entwicklung. Auch läßt der
Autor die starken Abnormitäten außer acht, die ich an Schädel und
Gehirn gefunden habe, [bookmark: text92]F92 wie die Hypertrophie und das Freiliegen der Insel,
Dinge, die so häufig beim Mikrocephalen zu sehen sind, ferner die
mittlere Hinterhauptgrube und die Verdoppelung der Rolandoschen
Spalte, und er vergißt, daß ich bei neunzehn Genies festgestellt
habe, daß nur siebzehn Hundertstel der [bookmark: page247]dort beobachteten
einhundertsechs Abnormitäten an Hirn und Schädel »progressiver« Art
waren. (l. c.)

		Mingazzini behauptet weiter, daß Goethe keine Halluzination
gehabt habe, als er sich einst auf der Reise selbst begegnete,
vergißt aber, daß dieser auf dem Schlachtfelde von Jena einstmals
auf eine imaginäre Schildwache schoß, ein Vorkommnis, das doch
wieder sehr für eine Halluzination spricht. Die von mir bei
Manzoni, Petrarca, Pascal und Cardanus nachgewiesenen psychischen
Absonderlichkeiten wiederum lassen sich nicht einfach auf
Erschöpfungszustände zurückführen, denn diese Erscheinungen beruhen
hier auf hereditärem Ursprung, traten bereits in früher Jugend auf
und hatten oft nichts mit körperlichen oder geistigen
Arbeitsleistungen zu tun. [bookmark: page248]
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		VII.

Anhang.

		 

		Periodische Anwandlungen von künstlerischem Schaffen bei einem
kleinen Mädchen. [bookmark: text93]F93

		Es ist mir möglich gewesen, periodische Anwandlungen von
künstlerischem Schaffen bei einem kleinen Mädchen zu beobachten,
und ich glaube, es ist gerechtfertigt, die Ergebnisse meiner
Beobachtungen bekannt zu machen, sowohl da es zweckdienlich ist,
manche geistigen Produkte im Augenblicke der Entstehung zu
betrachten, da man sie nur dann in absolut objektiver Weise
würdigen kann, und ferner auch deswegen, weil sie einen
bemerkenswerten Beitrag zur Psychologie des Kindes enthalten.

		Ich will deshalb zuerst ein allgemeines Bild von dem
gewöhnlichen seelischen Zustande des Kindes entwerfen, den
psychischen Boden beleuchten, dem die gedachten künstlerischen
Regungen, die uns hier besonders interessieren, entstammen,
außerdem will ich einige Daten über das psychische Verhalten des
Kindes überhaupt hinzufügen.

		Maria G., zur Zeit der Beobachtung elf und ein halb Jahre alt,
war in psychologischer Beziehung hereditär günstig bedacht worden.
Der Großvater väterlicherseits war zu seiner Zeit ein sehr
berühmter Sänger, sehr heiteren Temperaments und im [bookmark: page249]Privatleben ein
Genußmensch im guten Sinne des Worts. Der Großvater
mütterlicherseits war ein sehr geschätzter Advokat. Die Großmutter
mütterlicherseits lebte noch und war eine hochgebildete Frau. Der
Vater war Arzt und ein feiner psychologisch geschulter Beobachter,
tief angelegt und vielseitig gebildet. Die Mutter war
Schriftstellerin, sie hatte zwei oder drei Romane veröffentlicht,
von denen sich der eine durch subtile und ungewöhnliche
Gefühlsanalysen und durch anschauliche Naturschilderung
auszeichnet. Hohe Intelligenz und Bildung befähigten sie zu jeder
kritischen Stellungnahme.

		Die Kleine war von normaler Körperbildung, groß für ihr Alter,
brünett und hatte den sanften und ernsten Ausdruck gescheiter
kleiner Mädchen in den Entwicklungsjahren. Sie ist zwar kein
Wunderkind gewesen, war aber immer sehr geweckt. Mit neun Monaten
hatte sie zu sprechen angefangen, schon vor dieser Zeit hatte sie
nachgesprochen.

		Sehr schüchtern gegen Ältere hat sie trotzdem stets eine gewisse
Selbständigkeit in Urteil und Handlungsweise gezeigt und wußte die
Gelegenheit wohl wahrzunehmen. Man konnte sie für eine geborene
Vorgesetzte halten, wenn man sie inmitten der Spielgefährten sah.
Sie beherrschte diese gewissermaßen durch ihre Größe und auch durch
ihre Grazie und Freundlichkeit.

		Glückliche Einbildungskraft stand ihr immer zu Gebote und sie
entfaltete in ihren Äußerungen viel Beobachtungsschärfe; beim Spiel
war sie immer ernst und aufmerksam. Wenn sie eine Magd, einen Arzt,
eine Dame vorstellen sollte, so konnte man sicher sein, daß sie
einige wesentliche Züge dieser Personen traf, oft in glücklicher
Weise.

		Seit ihrem sechsten Jahre konnte man bei ihr eine
charakteristische Eigentümlichkeit bemerken, die ich sowohl
rücksichtlich ihres Alters als Geschlechts als Ausnahme bezeichnen
möchte, nämlich den Sinn für Humor. Wegen ihrer Schüchternheit
erschien sie zwar in fremder Umgebung zerstreut oder nicht bei der
Sache, verriet aber durch nachträgliche [bookmark: page250]entsprechende Äußerungen,
daß sie wohl beobachtet hatte.

		Zu Hause konnte sie, wen sie wollte, das verwöhnte Kind spielen,
aber es scheint, daß ihr das Bewußtsein genügte, es werden zu
können.

		Im übrigen war sie sehr gut erzogen und hatte, allerdings ohne
großen Enthusiasmus, zuletzt die erste Gymnasialklasse besucht.

		Eine Dame, die sie gut kannte, schilderte die folgendermaßen:
»Sie ist ordentlich und sauber und besorgt mit Ernst die häuslichen
Obliegenheiten, orientiert sich rasch überall, gibt unaufgefordert
auf die fremden Kinder acht und ist sich immer selbst genug. Sie
ist wunderlich aber gescheit, verständig aber offen, phantasievoll
aber praktisch, spielt lieber, als daß sie arbeitet –«

		Ibsens große Devise »Sei, der du bist« ist die Richtschnur in
der seelischen Entwicklung unserer Kleinen gewesen. Im Alter von
sechs oder sieben Jahren hatte sie bei einer daraufhin von ihrer
Mutter angestellten psychologischen Prüfung folgende Antworten
gegeben, die von Ernst und von einer gewissen Tiefe und
Selbständigkeit im Denken zeugen:

		Was ist das Nützlichste? – Die Güte.

		Was ist das Unsicherste? – Die biblische Geschichte.

		Was würdest du werden wollen? – Eine Sängerin.

		Was ist das Häßlichste? – Die Lüge.

		Was ist die größte Belohnung für den Menschen? – Das Geld.

		Was würdest du sagen, wenn du einen Mann weinen sähst? – Männer
müssen sich schämen zu weinen wie die Kinder oder wie die Frauen,
die nervös werden.

		Was glaubst du zu sein? – Ich glaube, ich bin hübsch genug.

		Was ist die größte Erfindung? – Der Abtritt, denn in alten
Zeiten, glaube ich, mußte es im Freien geschehen.

		Was macht den Menschen schön? – Die Eleganz. [bookmark: page251]

		Was ist ein Priester? – Ein Mann, der wie eine Frau aussieht,
denn er hat einen Rock, niedrige Schuhe und keinen Bart.

		Was ist der größte Liebesbeweis? – Der Kuß.

		Was würdest du von Gott erbitten? – Ein Kapital.

		Was ist die schönste Eigenschaft des Weibes? – Die Liebe zu
ihren Kindern.

		Wenn du weder Vater noch Mutter hättest und allein auf der
Straße ständest, was würdest du tun? – Ich würde zu einer Modistin
gehen und sie bitten, mich im Geschäft anzustellen.

		Was ist das Unangenehmste? – An seine Schulden zu denken.

		Wer ist der glücklichste Mensch? – Der König.

		Warum schläft man? – Weil man blaß wird, wenn man nicht
schläft.

		Auch später hatte sie wiederholt solche treffende Einfälle. Als
sie einst ein blasses, im Wachstum sehr zurückgebliebenes, mageres
Mädchen sah (die Tochter zweier älterer Leute), sagte sie: »Sie
sieht aus, wie wenn sie aus Resten gemacht wäre.«

		Sollte sie über eine Zigarette sprechen, so sagte sie etwa:
»Eine Zigarette rauchen ist für die Männer ein Zeitvertreib, für
die Frauen eine Koketterie« usw.

		Als ihre Mutter einst einen Hut vor einem Spiegel aufprobierte,
sagte sie: »Warum siehst du in den Spiegel? Du hast doch schon
einen Mann.«

		Maria hatte dreimal »künstlerische Anwandlungen«. Das erstemal
verfaßte sie eine Serie Anekdoten, das zweitemal ein Lustspiel (im
Dialekt) und zuletzt eine Anzahl Gedichte.

		Ich muß vorausschicken, daß die Kleine keinem der drei Werke
irgendeinen Wert beimaß, sie beschäftigte sich ab und zu damit,
dachte aber dann nicht weiter daran. Der literarische Trieb war
also bis dahin dreimal durchgebrochen, das erstemal mit sechs, das
zweitemal mit acht, das drittemal mit elf Jahren. [bookmark: page252]

		An einem Winterabend begann man einst in zahlreicher
Gesellschaft im Kreise der Verwandten Anekdoten zu erzählen.
Vielleicht hatte nun der eine oder andere Teilnehmer, wie es oft
der Fall war, seine Geschichten um eine ganz bestimmte
Persönlichkeit gruppiert. Die Kleine, die selten fragte und sich
immer mit dem begnügte, was sie selbst verstand, verhielt sich
ruhig; oft erfaßte sie den Sinn der Erzählung wohl nicht, und sie
glaubte, daß der jedesmalige Sprecher seine Geschichte erfände. Am
Tage darauf sagte Maria, als das Gespräch auf die Unterhaltung
zurückkam: »Anekdoten erzählen ist nicht schwer, das kann ich
auch.« Aufgefordert zum Erzählen, begann die Kleine nun von einem
Grafen Balogi, dessen Namen sie selbst ersonnen hatte, und gab eine
Reihe Schnurren und sonderbare und teilweise auch absichtlich
ungereimte Abenteuer von diesem Helden zum besten. Diese
Erzählungen trugen nicht den Charakter des Kindlich-Faden, sie
zeigten vielmehr eine Art naiven Witz, erinnerten allerdings hin
und wieder an die Ausdrucksweise des Vaters, wie z. B. die
Grabschrift: »Hier ruht der ehrenwerte Graf Balogi. Er lebte als
Alkoholiker und Vagabund und war so zerstreut, daß seine Taten in
einem Blaubuche zusammengestellt zu werden verdienten.«

		Die Grabschrift zeigt auch die tieferliegende Tendenz der
Kleinen, in dem Grafen einen Typ zu schaffen, also eine wirkliche
Charakteristik zu geben. In allen Erzählungen gibt sie ihrem Helden
das psychische Kolorit eines achtlosen und gedankenlosen
Pflastertreters, dessen Persönlichkeit überall Anlaß zur
Erheiterung ist und der vom Überlegenen ausgenützt wird.

		Von diesem selbstgeschaffenen Anekdotenschatz aus, glaube ich,
ist auch die Entstehung der Komödie zu erklären, die sie zwei Jahre
später dichtete. Mit Hilfe der Figur des Conte Balogi war ihr
vermutlich das Prinzip der psychologischen Einheitlichkeit auch im
Dramatischen klar geworden. [bookmark: page253]

		Im Winter 1895 besuchte sie mehrere Abende die Vorstellungen
einer Liebhabergesellschaft, die Dialektstücke aufführte. Eines der
Stücke, ein munteres Lustspiel, interessierte das Kind sehr und
weckte seine dichterische Gestaltungskraft wieder. Eines Abends
erklärte es, einen Lustspieleinakter abfassen zu wollen, um ihn auf
ihrem Puppentheater zur Aufführung zu bringen.

		Als man sie zunächst nach dem Titel fragte, antwortete das
Mädchen: »Das werden wir später sehen« und fing dann die Namen von
vier Personen und das Szenische zu diktieren an: »Ein kleines
einfaches Zimmer« usw. »B. (die Liebhaberin) kehrt gerade aus.« Die
Beschreibung des Zimmers paßt auf eine Bauernstube, die sie einige
Tage vorher zu sehen Gelegenheit hatte.

		Das im Dialekt geschriebene Stück besitzt Frische und
Natürlichkeit des Hergangs. – In den ersten drei Szenen lernen wir
den Vater, einen Schweinehändler, die Mutter, die als sehr
korpulente Persönlichkeit eingeführt wird, die Tochter
(Liebhaberin) und den Zimmermann kennen, der sich immer
hochitalienisch zu sprechen abmüht und die Tochter heiraten will
trotz der abschreckenden Figur der Mutter, die »wie ein Pantoffel
aussieht«. Die Liebhaberin wird in der vierten Szene von der Mutter
herbeigerufen und steht verlegen beiseite.

		Der Zimmermann: Was für schöne Augen sie hat, welches
Profil, den ganzen Tag müßt ihr mich lieben.

		Das Mädchen: Leider kann ich es nur des Sonntags.

		Die Mutter: Das ist mehr wie genug. (Setzt eine Kiste
beiseite.) Mein Sohn, der Lump, hat mir geschrieben, der in
Afrika ist, glücklicherweise, denn hier hat er alles im Wirtshause
vertrunken –

		Der Zimmermann: Er ist also fortgegangen?

		In diesem Augenblick wird die Mutter vom Vater in ein anderes
Zimmer gerufen und es entspinnt sich folgendes Liebesduett: [bookmark: page254]

		»Mein Herz verzehrt sich nach Euch, und Euer Mund ist wie ein
Magnet, der zum Küssen anzieht.«

		»Ich wußte gar nicht, daß ich so schön bin. Wollen Sie einen
Kuß?«

		»Nein, ich habe nicht den Mut dazu.«

		»Glühend liebe ich Sie!«

		Rückkehr von Vater und Mutter, der Zimmermann hält um die
Tochter an, und der Vater gibt sie ihm und droht ihr Schläge an,
für den Fall, daß sie sich nicht gebührlich betrage.

		Die Komödie geht so aus:

		Der Zimmermann: Reichen wir uns also die Hände und lieben
wir uns immer.

		Die Mutter: So, meine Tochter ist untergebracht.
(Beiseite) Das hätte ich nicht gedacht. (Der Vorhang
fällt.)

		Erst nach Vollendung des Stückes fand Maria den Titel: »Eine
Heirat in der Geschwindigkeit.«

		Auch in dem Theaterstück sind die Charaktere streng gewahrt:
drei der Handelnden sind kalte Selbstsüchtlinge, welche die
günstige Gelegenheit sofort wahrnehmen, als ob es sich von selbst
verstehe, der vierte ist offenbar ein Verwandter des Grafen Balogi
und ein Gegenstand der Belustigung für die scharfsinnige Dichterin,
die sich indessen kein Wort des Spottes über dieses Opfer entgehen
läßt, für welches sie vielleicht mehr Mitleid verspürt, als es den
Anschein hat.

		Auch an diese zweite Dichtung hat sie nicht mehr lange gedacht,
vielleicht erinnerte sie sich noch daran, jedenfalls sprach sie nie
mehr davon, und ob sie das Manuskript noch besaß, wußte sie
nicht.

		Mit den Gedichten hat es folgende Bewandtnis.

		Eines Tages erhielt Maria ein kleines Schreibheft als Geschenk,
dessen Format nur kurzzeilige Eintragungen gestattete, wie eben
Gedichte.

		Sogleich fing Maria an Verse zu schreiben, am Abend des Tages
hatte sie 134 (elf Gedichte) vollendet, den folgenden [bookmark: page255]Tag schrieb
sie weitere 179 (dreizehn Gedichte). Dann hielt sie ein wegen
Mangels an Papier. Die beiden letzten Seiten hatte sie am Abend des
ersten Tages für eine Reihe »Anmerkungen« reserviert.

		Während dieser zweitägigen künstlerischen Anwandlung war das
Mädchen ausschließlich mit dem Niederschreiben der Gedichte
beschäftigt, und wenn man es abrief, antwortete es in einer Weise,
daß man entnehmen konnte, es stehe unter der Herrschaft eines
gebieterischen Drucks.

		Nachdem sie ihr Werk vollendet hatte, las sie die Gedichte
(dagegen nicht die »Anmerkungen«) ihren Bekannten vor, wollte sie
diesen aber nicht selbst zu lesen geben, da sie vielfach Fehler,
namentlich orthographische, enthielten, was um so merkwürdiger war,
als sie sonst ziemlich korrekt, wenn auch langsam arbeitete.

		Ich bin natürlich nicht imstande, zu ermitteln, ob Marias
Gedichte nicht in dieser oder jener Beziehung an die bekannten
Dichter erinnern, es würde sich dann wohl um unbewußte Nachahmung
handeln. Die Erfindung ist nicht besonders glänzend, die meisten
der einfachen Stückchen behandeln einzelne Eindrücke oder Vorgänge
(»Die Schwalbe«, »Der Hahn«, »Die Gärtnerin«, »Das Meer«,
»Schulerinnerung«, »Der Schmetterling«, »Ein Regenguß« usw.),
einzelne auch in einer gewissen schwermütigen Art Fragen
allgemeinen Inhalts (»Die Welt«, »Warum wir geboren sind« u. a.).
Es ist aber alles flott nacheinander niedergeschrieben und der
große Schwung erhellt auch aus dem Mangel der großen
Anfangsbuchstaben am Zeilenanfang und aus einer größeren Anzahl
Schreibfehler (neben den orthographischen). Auch ist der Reim sehr
wenig verwendet. Dabei belehrte mich ein Versuch, daß das Kind gute
Reime ohne Schwierigkeiten zu finden wußte.

		Nach vier oder fünf Tagen, von denen, wie gesagt, die beiden
ersten ausschließlich dem Niederschreiben gewidmet [bookmark: page256]waren, hat Maria
nicht mehr gedichtet. Ich habe ihr seitdem verschiedene Male eine
Anregung dazu geben wollen, aber ohne jeden Erfolg in bezug auf die
Hervorrufung des merkwürdigen Zustandes.

		Zweierlei möchte ich noch erwähnen, zunächst, daß in einzelnen
der Gedichte sich bereits der schwärmerische Grundgedanke
vorfindet, der den Ideenschatz des reifen jungen Weibes zu
bestimmen pflegt, was für eine gewisse Gefühlsfrühreife des
Mädchens sprechen würde, die mit seinem sonstigen Wesen und seiner
gewöhnlichen Gedankenwelt nicht im Einklange zu stehen scheint,
sofern es unter den psychisch-hygienisch und intellektuell
günstigsten Bedingungen aufwuchs, und zweitens, daß in den
»Anmerkungen« zu den Gedichten mehrfach etwas wie Größenideen
zutage tritt, ein Zug, der dem schüchternen Kinde sonst gänzlich
fremd war und der sich deshalb fast wie Ironie ausnimmt.

		*

		Soweit der Beobachter. Das hier beschriebene, periodisch
anfallartige, auffallend frühzeitige Auftreten genieartiger
Erscheinungen spricht für die Theorie des epileptoiden Ursprungs
des Genies: sind doch die Periodizität und die Frühreife zwei
ausgeprägte Kennzeichen der epileptischen Anlage.

		 

		Ende.

		 

			[bookmark: foot93]Nach Ferrari, Archivio di Psichiatria ed Antropologia
criminale, XIX, 1898.


	content/lombroso.jpg





content/titel.gif
Studien

iiber

@Benie und Entartung.

Don

Cefare Sombrofo.

Autorifierte Tiberjefiung aus dem Jtalienifchen

Dr. @enjt Jentich.

[ ———
"SctrmOb MRS %
493 *

Leipyig.
Drud wib Berlog von Phitipy Reclam jun.





content/0079.gif
s

!
B. Byvon
(Ihe wad
or wicked
Lord)

Byrons Stammbanm.
9B, Byron — Frances Vevkeley I Covmwall — Bavbava Bevteley

Adbmival Byvon Sophie Byron
|

—_—

—

|
Sad Byvon __ NMif Gordon
(mad Jack)
Der Didter

|
Byvou Noel





